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Symptomatisches aus Politik, Kultur und Wirtschaft
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«Die Mitte Europas ist ein Mysterienraum. Er verlangt von der Menschheit, dass sie sich dementsprechend verhalte. 
Der Weg der Kulturperiode, in welcher wir leben, führt vom Westen kommend, nach dem Osten sich wendend, über diesen Raum. 
Da muss sich Altes metamorphosieren. Alle alten Kräfte verlieren sich auf diesem Gange nach dem Osten, sie können durch 
diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern, nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so werden sie zu Zerstörungskräften; 
Katastrophen gehen aus ihnen hervor. In diesem Raum muss aus Menschenerkenntnis, Menschenliebe und Menschenmut 
das erst werden, was heilsam weiterschreiten darf nach dem Osten hin.» 

Ludwig Polzer-Hoditz
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Die nächste Nummer erscheint am 28. Januar 2005

Liebe Leserinnen und Leser

Das Gute an der amerikanischen Präsidentenwahl ist, dass
der Welt, insbesondere den Europäern, die Versuchung er-
spart bleibt, zu meinen, der Gang der US-Politik hätte unter
«Präsident Kerry» wirklich einen anderen Lauf nehmen 
können. Es ist umso mehr zu hoffen, dass in den kommen-
den Jahren mehr über die großen Linien und Hintergründe der
westlichen Politik nachgedacht, geredet und geschrieben wird
und dass mehr und mehr Menschen über das bloße Visiten-
karten-Interesse an weltpolitischen Fragen hinauskommen.
Zu glauben, diese Politik werde von – wie auch immer ge-
wählten – Präsidenten gemacht, heißt die Visitenkarte mit
der Firma und deren «Geschäftsleitung» verwechseln.

Der Betriebsleiter des Arlesheimer Instituts für Krebsfor-
schung (Hiscia), Michael Werner, ernährt sich seit Jahren fast
ausschließlich von «Licht». Ein 21-Tage-Kurs gab ihm dazu
die Anleitung. Das aus gewissen dubiosen okkulten Quellen
lancierte Unternehmen «Lichtnahrung» trägt nicht das Sig-
num einer mit dem anthroposophischen Impuls zu vereinba-
renden Geistigkeit. Jede Arbeit an der Erde (etwa im Sinne der
bio-dynamischen Landwirtschaft) erscheint als überflüssig.

Die Wochenschrift für Anthroposophie Das Goetheanum
brachte vor einiger Zeit gleichwohl ein wenig kritisches
Interview zu dieser Sache. Gerne hätten wir daher gerade
auch die Wochenschrift-Leser auf das Interview in dieser
Ausgabe aufmerksam gemacht. Leider ist uns dies, kraft ei-
ner generellen Anordnung des AAG-Vorstandsmitgliedes
Paul Mackay an die Redaktion des Goetheanum – «Kein Hin-
weis auf den Europäer» – verwehrt.*

Was wollte der diesen Sommer verstorbene Ota Šik? An-
dreas Flörsheimer zeichnet ein Bild dieser bemerkenswerten
Persönlichkeit des Prager Frühlings.

Wo lag der geheimnisvolle Ursprung der europäischen
Mysterienmedizin? Ein erstmals publizierter Aufsatz von
W.J. Stein gibt mit wichtigen, ausnahmsweise umfangrei-
chen Anmerkungen von Edzard Clemm Auskunft.

Die übrigen Artikel dieser Nummer mögen unkommen-
tiert der eigenen Beurteilung überlassen bleiben. 

Mit herzlichem Dank für das anhaltende Interesse aller
Abonnenten und vieler sonstiger Leser und mit den besten
Wünschen für die Weihnachtstage und die Jahreswende
Ihr Thomas Meyer

* Das Goetheanum hatte auf Grund dieser Anordnung bereits die Pu-
blikation eines Inserathinweises auf unser Oktober-Interview mit dem
Faust-Regisseur Wilfried Hammacher, ja sogar einen solchen auf einen
erstmals im Europäer veröffentlichten Text Rudolf Steiners abgelehnt.
Wir hoffen gleichwohl, dass das Interview über die «Lichtnahrung»
und die Betrachtungen von Branko Ljubic trotz einer solchen, wohl
schwerlich der Erkenntnis dienenden Informationspolitik alle Men-
schen erreicht, für die es von Interesse sein kann.
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Kants Grundthese
Immanuel Kant hatte dem menschlichen Erkenntnisver-
mögen unübersteigbare Grenzen zu setzen gesucht. Er
glaubte, dass dem Erkennen die Fähigkeit mangle, in das
Wesen der Dinge einzudringen. Der Mensch müsse sich
mit Erscheinungen begnügen, hinter denen deren Wesen
zwar stecke, aber unerkennbar bleibe. In seinem Haupt-
werk Kritik der reinen Vernunft schrieb er: «Dass (...) wir
von keinem Gegenstande als Ding an sich selbst, son-
dern nur sofern es Objekt der sinnlichen Anschauung
ist, d.i. als Erscheinung Erkenntnis haben können, wird
im analytischen Teil bewiesen (...) Gleichwohl wird (...)
doch dabei immer vorbehalten, dass wir eben dieselben
Gegenstände auch als Dinge an sich selbst, wenn gleich
nicht erkennen, doch wenigstens müssen denken können.
Denn sonst würde der ungereimte Satz daraus folgen,
dass Erscheinung ohne etwas wäre, was da erscheint.»1

Die Unhaltbarkeit dieses Grundergebnisses Kantischer
Philosophie in solch absoluter, d.h. uneingeschränkter
Form, haben wir in verschiedenen Nummern im Laufe
des vergangenen Winters dargelegt. Wir zeigten dabei
auch dessen lähmende Wirkung auf die Kräfte des Erken-
nens auf, ohne welches kein wahrhaftes Verhältnis zur
Wirklichkeit gefunden werden kann. Wir haben gezeigt,
dass insbesondere die Realitäten des völlig dekadent und
zerstörerisch gewordenen politischen Lebens der Gegen-
wart mit einem durch Kants Anschauungen gelähmten
Erkenntnisvermögen nicht durchschaut werden können.

Hier wollen wir Kants erkenntnistheoretisches Haupt-
ergebnis – wir können nirgends in das Wesen der Dinge
eindringen – einmal von einem ganz anderen Gesichts-
punkt aus betrachten. Steckt in ihm auch etwas Kon-
struktives oder Positives?

Vom starren zum beweglichen Vorstellen
Rudolf Steiner hat im Januar 1914 im Zyklus Der menschli-
che und der kosmische Gedanke (GA 151) erstmals systema-
tisch die Zwölfheit der Weltanschauungen und die Sieben-
heit der Weltanschauungs-Stimmungen charakterisiert. Er
tat dies nicht in statisch-definitorischer Weise, sondern auf
eine dynamisch-bewegliche Art. Es kam ihm darauf an,
nicht nur die einzelnen Weltanschauungs-Nuancen (wie er
die 12 Weltanschauungen nennt) und die sieben Weltan-
schauungs-Stimmungen kurz zu charakterisieren (vgl.
Schema), sondern vor allem auch deren Übergänge in eine
der anderen Weltanschauungs-Nuancen oder -Stimmun-
gen aus einem beweglichen Vorstellen heraus zu entwi-
ckeln. Der ganze Zyklus ist ein Beispiel dafür, wie man von
einem statischen Denken in festumrissenen Begriffen zu
einem solchen in beweglich-flüssigen Vorstellungen über-
gehen kann. Steiner macht dabei darauf aufmerksam, dass
dies einem zeitgemäßen Übergang des menschlichen Den-
kens aus dem Reich der Geister der Form (scharf konturier-
te Begriffe und Vorstellungen) in das Reich der Geister der
Bewegung entspreche, welche alle geprägte Form wiede-
rum in Bewegung bringen wollen. Nicht um eine Zerstö-
rung der Form handelt es sich, sondern um ein Freiwerden
von ihrer Verfestigungskraft; um die Ausbildung der Fähig-
keit, sowohl zur Form zu kommen als auch diese wiederum
zu verflüssigen, um dann zu einer neuen Formwerdung zu
schreiten usw. Exemplarisch stellt Steiner diesen Prozess
anhand der Verwandlung verschiedener Dreiecksformen
auf dem Hintergrund des flüssig-beweglichen allgemeinen
Begriffs «Dreieck» dar. So zeigt er, wie neben der starren
Denkform die Denkbeweglichkeit entwickelt werden kann.

Die zwölf Weltanschauungen als Übungsfeld der
Denkbeweglichkeit
Nicht darum handelt es sich also, die Weltanschaungs-
nuancen und -stimmungen etc. aufzählen zu können
und vielleicht auswendig zu lernen, sondern um die Fra-
ge: Wie kann man in aktivem, beweglichem Vorstellen
einen Weltanschauungsstandpunkt verlassen und einen
neuen, vielleicht völlig gegensätzlichen einnehmen, 
etwa aus einem Spiritualisten zu einem Materialisten
werden oder umgekehrt? Steiner nennt beispielsweise
den Monadismus einen «abstrakten Spiritualismus»,
den Psychismus einen «gesteigerten Idealismus», und
macht damit deutlich, dass es gilt, eine bestimmte Welt-
anschauung auch aus ihrem Übergang von oder zu 
einer anderen heraus erfassen zu lernen. 
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«In klaren Worten dunkler Sinn»
Der Transzendentalismus als produktive Erkenntnisstimmung – Eine Nachbemerkung zum Kantjahr

Aus: Der menschliche und der kosmische Gedanke
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Wie schon sein ganzes vorheriges Schaffen, so ist 
dieser Zyklus ein halbes Jahr vor Ausbruch des Ersten
Weltkriegs so etwas wie ein letzter, mächtiger Anstoß 
zur Überwindung der damals wie heute auf allen Lebens-
gebieten vorherrschenden und sich gegenseitig bekämp-
fenden Einseitigkeiten; ein Aufruf zum energischen Ver-
lassen von fixierten «Standpunkten» durch sukzessives
Einnehmen aller möglichen – ausschließlich für sich
selbst betrachtet natürlich einseitigen – Weltanschau-
ungen. Nicht die Standpunkte sind das Wesentliche, son-
dern die Fähigkeit, sie in ähnlicher Weise durchwandern
zu lernen, wie die Sonne den Tierkreis durchwandert.

Der Transzendentalismus als eine von sieben Welt-
anschauungsstimmungen
Ähnliches wäre zu Steiners Charakterisierung der sieben
Weltanschauungsstimmungen zu sagen, welche mit den
Planeten zusammenhängen. Auch diese Charakteristi-
ken sind prozessuell zu nehmen, denn sie nur in stati-
scher Definitionsform aufzusuchen, würde an der
Grundintention des ganzen Zyklus vorbeigehen.

Eine dieser Stimmungen heißt «Transzendentalismus».
Wie kann man in seinem Erkenntnisleben transzenden-
talistisch gestimmt werden? Dadurch etwa, dass man sich
durch alles, was man von einem Gegenstand schon
«weiß», erkannt und begriffen hat, nicht die Ahnung ertö-
ten lässt, es könnte dennoch Tieferes, vielleicht sogar das
Allerwesentlichste noch hinter der Sache verborgen liegen.

Dieses Gefühl kann zum mächtigen Ansporn werden,
wirklich tiefer in eine Sache einzudringen.

Es darf auf einem wirklichen Erkenntnisweg niemals
gänzlich fehlen oder abhanden kommen. Sonst erlahmt das
Erkennen inmitten des «fertigen» Wissens, wird steril
und dogmatisch. Wer etwa glaubt, einen Menschen auf-
grund der mit ihm über lange Zeit gemachten Erfah-
rungen «ganz» zu kennen, ihn völlig zu durchschauen,
dem könnte eine Portion Transzendentalismus über 
diese Barrikade statisch-fixierter Vorstellungen hinweg-
helfen. Wer kann behaupten, in voller Klarheit das wah-
re tiefere Selbst eines Menschen vor sich zu haben? Aber
wie lichtbringend kann es werden, wenn man einem
Anderen einmal zumindest mit der reellen Ahnung ei-
nes solchen Selbstes hinter den Erscheinungen der Per-
sönlichkeit gegenüberzutreten versucht!

Rudolf Steiner charakterisiert die Weltanschauungs-
stimmung des Transzendentalismus – im kontrastieren-
den Hinblick auf eine schon charakterisierte andere See-
lenstimmung – in aller Knappheit wie folgt: «Man setzt in
dieser Seelenstimmung voraus, dass außer unserer Seele
und außer dem, was unsere Seele erfahren kann, das We-
sen der Dinge steckt; aber man setzt nicht voraus, dass

dieses Wesen der Dinge in die Seele selber hineinkommen
kann, wie der Mystiker [gemeint ist die benachbarte Welt-
anschauungsstimmung der Mystik, TM] es voraussetzt.
Wenn man das macht, dann ist man – das ist vielleicht
das beste Wort dafür – Transzendentalist. Man nimmt an,
dass das Wesen der Dinge transzendent ist, dass es aber
nicht in die Seele des Menschen hereinkommt, wie es der
Mystiker annimmt. Also: Transzendentalismus. Die Stim-
mung des Transzendentalisten ist so, dass er das Gefühl
hat: Wenn ich die Dinge wahrnehme, so kommt das We-
sen der Dinge an mich heran, nur die Wahrnehmung sel-
ber ist nicht dieses Wesen. Das Wesen steckt dahinter, aber
es kommt an den Menschen heran.»2

Die Fruchtbarkeit dieser Stimmung
Der Transzendentalismus kann die Illusion, an einer Sa-
che oder einem Menschen «alles» begriffen zu haben, in
heilsamer Weise zerstören. Er löst das «Fertige» auf und
macht geneigt, tiefere, noch unbeachteter gebliebene
Seiten eines vermeintlich völlig «bekannten» Gegen-
standes ins Auge zu fassen. Darin zeigt sich das «Mer-
kuriale», In-Fluss-Bringende und zugleich das wahrhaft
Grenzübersteigende (trans-cendere) seiner Wesenheit.

Gerade auch derjenige, der sich regelmäßig in geistes-
wissenschaftliche Texte oder meditative Sprüche ver-
tieft, braucht etwas von dieser Stimmung, um wirklich
weiterzudringen.

Im dritten Bild des Mysteriendramas Der Seelen Erwa-
chen hat an einem bestimmten Punkt Dr. Strader ein ihn
erschütterndes Erlebnis. Er hört den ihm längst vertraut
gewordenen Freunden Felix Balde und Capesius zu,
hört ihre Worte, die ihm ebenfalls vertraut sind und 
deren Sinn ihm längst bekannt ist, und muss dennoch
bekennen: «Beide verbergen dunklen Sinn in klaren
Worten.» Plötzlich versteht er nichts mehr, obwohl er
«klare» und nicht etwa dunkle Worte vernimmt. Dies ist
Straders Transzendentalismus-Erlebnis. Er war bis dahin zu
einseitig auf andere Weltanschauungsstimmungen ein-
gestellt, vor allem auf die des nüchternen Empirismus.

Rudolf Steiner macht zu dieser Stelle den folgenden
Kommentar:

«Unsere überklugen Leute der Gegenwart werden
wohl manchmal zugeben, dass es dem oder jenem Men-
schen passieren kann, Sinn, klaren Sinn in dunklen Wor-
ten zu verbergen; aber das wird nicht leicht jemand von
den ganz gescheiten Leuten der Gegenwart zugeben,
dass in klaren Worten ein dunkler Sinn verborgen sein
könnte. Dennoch ist dieses Zugeben, dass in klaren Worten
ein dunkler Sinn verborgen sein könnte, das Höhere in der
Menschennatur. Klar sind viele Wissenschaften, sind vie-
le Philosophien. Ein Wichtiges aber wäre geschehen in
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der Weiterentwickelung der Menschheit, wenn Philoso-
phen kommen würden, die das Geständnis ablegen
könnten, dass ja von System zu System in den Philoso-
phien gewiss die Leute Klares und immer wieder Klares
gebracht haben, sodass man sagen kann: Die Dinge sind
klar –, dass aber in klaren Worten ein dunkler Sinn sein
kann. Ein Wichtiges wäre geschehen, würden viele ler-
nen, die sich übergescheit dünken, die das, was sie wis-
sen, in gewissen Grenzen berechtigterweise für Weisheit
halten, sich so hinzustellen vor die Welt, wie sich Strader
hinstellt neben Vater Felix und Capesius, und sagten:

Begreiflich fand ich oft –, was ihr jetzt sprecht –; 
Ich hielt es dann für Weisheit; – doch kein Wort 
In euren Reden ist mir jetzt verständlich.
Capesius und Vater Felix, beide ... 
Verbergen dunklen Sinn in klaren Worten ...3

(...) Nicht wahr, man kann sich nicht leicht einen
Philosophen der Gegenwart oder der jüngsten Vergan-
genheit mit einem solchen Geständnis denken, auch
nicht einen der überklugen Menschen in unserer mate-
rialistischen (...) Zeit. Und dennoch wäre es ein Segen
für unsere Gegenwartskultur, wenn die Menschen sich
gegenüber dem Gedanken und sonstigen Kulturerschei-
nungen so hinstellen könnten, wie hier Strader sich
hinstellt neben Vater Felix und Capesius.»4

Bei Kant war die Stimmung des Transzendentalismus
– ganz abgesehen von der Weltanschauungsnuance, in
der sie wirkte – einseitig vorherrschend; sie inspirierte
ihn zu seinen Gedanken über die Polarität von Erschei-
nung und Ding an sich. Da Kant in dieser Stimmung
aber fixiert war und sie durch die anderen Weltanschau-
ungsstimmungen nicht im Gleichgewicht gehalten
wurde, verabsolutierte er die in den Grenzen dieser einen
Stimmung wirklich vorhandene Polarität zu einem un-
übersteigbaren absoluten und daher starren Dualismus.
Hätte er neben dem Transzendentalismus etwa die Stim-
mung der Gnosis oder die der Mystik auch noch in sich
entwickelt, dann hätte die Kritik der reinen Vernunft nie-
mals die angeblich absolute Unmöglichkeit, an das
«Ding an sich» auch wahrnehmend heranzukommen,
in die Welt hinein behaupten können – wenn sie über-
haupt geschrieben worden wäre.

Pflegt man den Transzendentalismus dagegen als
Stimmung neben anderen Stimmungen, dann ist und
bleibt er ein absolut unverzichtbares Instrument auf
dem Erkenntnisweg. So sehr Kants Transzendental-
Philosophie als Verirrung in eine unfruchtbare, weil 
verabsolutierte Einseitigkeit abzulehnen ist, so sehr

könnte sein transzendentales Philosophieren zu einer
tieferen Wertschätzung der Weltanschauungsstimmung
des Transzendentalismus führen.5

Thomas Meyer

1 Kritik der reinen Vernunft, Vorrede zur zweiten Auflage. – An

anderer Stelle dieses Werkes heißt es: «Was er für eine Be-

wandtnis mit den Gegenständen an sich und abgesondert

von aller dieser Rezeptivität haben möge, bleibt uns gänzlich

unbekannt. Wir kennen nichts als unsere Art, sie wahrzuneh-

men, die uns eigentümlich ist (...) Was die Gegenstände an

sich selbst sein mögen, würde uns durch die aufgeklärteste 

Erkenntnis der Erscheinung derselben, die uns allein gegeben

ist, doch niemals bekannt werden.» A.a.O., Kap. «Transzen-

dentale Elementarlehre», § 8.

2 Der menschliche und der kosmische Gedanke, Vortrag vom 22.

Januar 1914. Kursiv durch TM.
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Die schlimmsten Feinde einer Weltanschauung
Der zur Rede stehende Zyklus ist ein Aufruf zur energischen

Entwicklung der erkenntnismäßigen Vielseitigkeit des Men-

schen. Es liegt auf der Hand, dass ohne eine solche Entwicklung

die Ausbildung wirklicher Toleranz gegenüber Andersdenken

einfach unmöglich ist. Das heisst, dass eine solche Angelegen-

heit weit mehr als nur eine «gedankliche» oder abstrakte Be-

deutung hat, sie hängt unmittelbar mit den sozialen Verhält-

nissen und den in ihnen waltenden Tendenzen zu Streit und

Unfrieden zusammen.

So fordert Rudolf Steiner im vierten und letzten Vortrag – in

scharfem Kontrast zu dem künstlich erzeugten Geschrei vom

«Kampf der Kulturen oder Zivilisationen»:

«Die Geisteswissenschaft muss, geradeso, wie sie die Gesinnung

hervorrufen muß, zu erkennen, wie Friede zwischen den Welt-

anschauungen bestehen soll, auf der anderen Seite scharf hin-

weisen auf die Überschreitung desjenigen, was notwendig ist

durch Einhalten der Konstellation [d.h. der undurchschaut do-

minierenden Weltanschauungsnuancen oder -stimmungen.

TM] durch die Persönlichkeiten der Gegenwart, die dadurch gro-

ßen Schaden anrichten, dass sie die Welt suggestiv beeinflussen

mit Urteilen, die gefällt sind, ohne dass auf ihre Konstellation

dabei Rücksicht genommen worden ist. Scharf zurückgewiesen

werden müssen die Einseitigkeiten, die sich als Ganzes geltend

machen wollen. Die Welt läßt sich nicht erklären durch einen

Menschen, der Anlagen hat für das eine oder das andere. Und

wenn er sie dadurch erklären will und eine Philosophie begrün-

den will, dann wirkt diese Philosophie Ungünstiges, und es er-

wächst der Geisteswissenschaft die Aufgabe, das Hochmütige

dieser Prätention zurückzuweisen, die sich als ein Ganzes in der

Welt aufspielt. Je weniger in unserer Zeit Sinn und Gesinnung

für die Geisteswissenschaft vorhanden ist, desto stärker muß die

charakterisierte Einseitigkeit hervortreten (...)

Die schlimmsten Feinde der Wahrheit sind die abgeschlossenen

und nach Abschluss trachtenden Weltanschauungen, die ein

paar Gedanken hinzimmern wollen und glauben, ein Weltge-

bäude mit ein paar Gedanken aufbauen zu dürfen.»



«... an Kants Vorschriften gehalten»
Vom Kategorischen Imperativ nach Auschwitz

Der am 31. Mai 1962 in Jerusalem gehängte Organisator der
Massendeportationen nach Auschwitz, Adolf Eichmann,
wurde durch zwei literarische Impulse geprägt: Durch die
Lektüre von Theodor Herzls Werk Der Judenstaat und durch
Kants Kritik der praktischen Vernunft.
Der Judenstaat war nach Hannah Arendt sogar «das erste erns-
thafte Buch, das er [Eichmann] überhaupt gelesen hat»1. Es
machte Eichmann zu einem eifrigen, ja begeisterten Koope-
rator mit zionistischen Organisationen, die sich nach Beginn
des Dritten Reiches für die massenweise Auswanderung der
Juden aus Deutschland einsetzten. Dabei glaubte er, in völli-
gem Einklang mit dem Kantischen kategorischen Imperativ
einfach das sittlich Notwendige zu tun.
Als der Minister für Reichssicherheit, Heydrich, Eichmann
im Sommer 1941 den durch den Führer gefassten Beschluss
der «Endlösung» verkündete, «schwand auch bei mir alles.
Alle Arbeit, alle Bemühungen, alles Interesse; da war ich ge-
wissermaßen ausgeblasen»2. Nun wird Eichmann zum Organi-
sator der Transporte in die Vernichtungslager. Hier half ihm
sein Glaube an Kant nicht weiter. Während des Jerusalemer
Prozesses erklärte er, «dass er in dem Augenblick, als er mit
den Maßnahmen zur ‹Endlösung› betraut wurde, aufgehört
habe, nach kantischen Prinzipien zu leben, er habe das ge-
wusst und habe sich mit dem Gedanken getröstet, nicht län-
ger ‹Herr über mich selbst› gewesen zu sein – ‹ändern konnte
ich nichts.» Gleichzeitig sprach er vom «kategorischen Impe-
rativ für den Hausgebrauch des kleinen Mannes». 
Hannah Arendt kommentiert: «Wie immer man Kants Ein-
fluss auf die Entstehung der Mentalität ‹des kleinen Mannes›
in Deutschland beurteilen mag, in einer Beziehung hat sich
Eichmann ganz zweifellos wirklich an Kants Vorschriften ge-
halten: Gesetz war Gesetz, Ausnahmen durfte es nicht geben.
In Jerusalem gab er zu, in zwei Fällen Ausnahmen gemacht
zu haben – er hatte einer halbjüdischen Kusine geholfen und
einem jüdischen Ehepaar aus Wien, für das sich sein Onkel
verwendet hatte –, aber diese Inkonsequenz war ihm auch
jetzt noch peinlich, und bei der Befragung im Kreuzverhör
klang seine Erklärung, er habe diese Dinge seinen Vorgesetz-
ten ‹erzählt, oder besser gesagt, gebeichtet›, unverhohlen
apologetisch.»3

Rudolf Steiner hat nicht nur die Unhaltbarkeit der Hauptthe-
sen von Kants Kritik der reinen Vernunft nachgewiesen; er zeig-
te auch, wie sich der Mensch in erkenntnismäßiger wie ethi-
scher Hinsicht zur autonomen Individualität entwickeln
kann; wie das allgemeine Element des Erkenntnislebens mit
dem individuellen im sittlichen Leben harmonisch verbun-
den werden kann. Sein ethischer Individualismus – nicht 

mit egoistischem Subjektivismus
zu verwechseln – steht in schärf-
stem Kontrast zum Sittlichkeits-
prinzip Kants: «Handle so, dass
die Grundsätze deines Handelns
für alle Menschen gelten kön-
nen. Dieser Satz ist der Tod aller
individuellen Antriebe des Han-
delns. Nicht wie alle Menschen
handeln würden, kann für mich
maßgebend sein, sondern was
für mich in dem individuellen
Falle zu tun ist.»4

Der Lebensgang Eichmanns ist – einmal abgesehen von den
furchtbaren Auswirkungen von Eichmanns Handlungen für
Millionen von Menschen – vielleicht die drastischste Demon-
stration des unmenschlichen Charakters von Kants Ethik. Denn
diese lässt für die Antriebe des Einzelnen keinen Raum. Sie
schaltet die Individualität als Quelle eigenständigen sittlichen
Handelns aus. Damit ertötet sie auch jedes wahrhaft indivi-
duelle Verantwortungsgefühl. Kants «reine Vernunft» schnei-
det den Menschen von der Erkenntnis der wahren Wirklichkeit
ab; seine «praktische Vernunft» [Ethik] fordert die bedingungs-
lose Unterwerfung unter eine allgemeine Norm. So kann sie
zur Rechtfertigung von barbarischen Taten dienen, falls man
das Pech hat, in einer Zeit zu leben, in der die Machthaber die
Barbarei zur «Norm» erheben. In einer solchen Zeit leben wir
auch heute. Waren im Hinblick auf die Geschehnisse im iraki-
schen Foltergefängnis nicht ähnlich apologetische Berufungen
auf «Pflicht» und «Befehl» zu vernehmen?
Wer den Menschen die Fähigkeit abspricht, aus Erkenntnis zu
handeln, und alle wahrhaft individuellen Handlungsantrie-
be zum Tod verurteilt, der darf sich nicht wundern, wenn aus
ihnen «pflichtbewusste» Mörder werden können.

Thomas Meyer

1 Hannah Arendt, Eichmann in Jerusalem – Ein Bericht von der

Banalität des Bösen, Frankfurt 13. Aufl. 2004, S. 115f. 

2 Op. cit., S. 169.

3 Op. cit., S. 232f.

4 R. Steiner, Die Philosophie der Freiheit (GA 4), Kap. 9.

5 Wenn die Heidegger- und Jaspersschülerin Arendt ange-

sichts der «erschreckenden Normalität» Eichmanns glaubt,

von der «Banalität des Bösen» sprechen zu müssen, «an der

das Denken scheitert» (a.a.O., S.371), so zeigt dies nur die

völlige Unfähigkeit eines an den genannten Philosophen

orientierten Denkens, zu den tiefsten Lebensfragen Stellung

zu nehmen. 

Kant und Auschwitz
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3 Der Seelen Erwachen, drittes Bild. Kursivsetzung im Original.

4 R. Steiner in Die Geheimnisse der Schwelle (GA 147), Vortrag

vom 24. August 1913.

5 Rudolf Steiner hat den Zusammenhang zwischen Kant und

der Weltanschauungsstimmung des Transzendentalismus im 

Zyklus von 1914 selbst nicht unmittelbar ausgesprochen; er

wollte es offenbar dem aufmerksamen Leser überlassen, der

sich zunächst gerade aus einer Stimmung des Transzendenta-

lismus heraus fragen mag, was hinter gewissen klaren Worten

noch an «dunklem Sinn» verborgen sein mochte ...
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«Ewige Poesie der Christnacht»
Vincent van Goghs Verhältnis zu Weihnachten

Weihnachten war für den Maler Vincent van Gogh
(1853 –1890) stets eine krisenreiche Zeit, die oft

zu lebensverändernden Entscheidungen führte. Mit 22
Jahren provozierte van Gogh seine Entlassung als
Kunsthändler, indem er mitten in der vorweihnacht-
lichen Hauptverkaufszeit seinen Pariser Arbeitsplatz
verließ, ohne vorher Urlaub erhalten zu haben. Hatte er
dies jedoch noch getan, um im Schoß seiner niederlän-
dischen Familie zu feiern, so bot das Weihnachtsfest zu-
nehmend auch Anlass für Familienstreitigkeiten.

Van Gogh stellte die religiösen Traditionen, mit de-
nen er als Pastorensohn aufgewachsen war, immer
mehr in Frage und lehnte sich gegen die bürgerlich-kon-
servative Einstellung der Eltern auf. Seine konträre Auf-
fassung von Religiosität zeigt sich zum Beispiel in dem
1885 gemalten Bild «Die Kartoffelesser», welches eine
einfache Bauernfamilie beim abendlichen Mahl dar-
stellt, – einem «Abendmahl», das sich diese Menschen
durch ihrer Hände Arbeit verdient haben. Geheiligt er-
scheinen sie durch ihre tätige Verbindung mit der Na-
tur, in der van Gogh das Geistige erblickte, das er in der
Kirche mit ihren überlebten Bräuchen nicht mehr fin-
den konnte.

Die Konflikte zwischen van Gogh und seinen Eltern
eskalierten häufig gerade dann, wenn an Weihnachten
die gesamte Familie versammelt war. Und je krampfhaf-
ter diese die Form zu wahren suchte, desto empfind-
licher wehrte sich van Gogh gegen Konventionen und
biedere Konformität. An Weihnachten 1881 wurde er
denn gar des Hauses verwiesen, nachdem er sich mit
dem Vater ein wütendes Wortgefecht geliefert hatte. Der

tief gekränkte Sohn brach daraufhin eine Zeitlang den
Kontakt zur Familie völlig ab.

Aber auch außerhalb des Elternhauses bedeutete
Weihnachten für van Gogh die schwierigste Zeit des
Jahres. Ein Grund dafür war sicherlich die Einsamkeit,
die dem «Einzelgänger wider Willen» an Weihnachten
besonders bewusst wurde, – ist doch Weihnachten für
viele das Fest, an dem der familiäre Zusammenhalt in
trautem Beisammensein zelebriert wird. Nach solchem
sehnte sich van Gogh vergeblich, denn ihm blieb nicht
nur die Geborgenheit im Elternhaus, sondern auch die
Gründung einer eigenen Familie versagt, – ein Dilem-
ma, das er sein Leben lang ungeheuer stark empfunden
hat.

Zu fragen wäre aber auch, ob van Gogh als der Wil-
lensmensch und geistige Grenzgänger, der er war, auf
die Mondenkräfte reagierte, die laut Steiner in der
Weihnachtszeit verstärkt in die Erde einziehen. Die ah-
rimanischen Mächte entfalten dann eine ganz besonde-
re Wirksamkeit.1 Könnte es sein, dass der naturverbun-
dene van Gogh, der den Jahreskreislauf sehr intensiv
miterlebte, für diese Mondenkräfte so außergewöhnlich

sensibel war, dass sie ihn teilweise an den Rand des
Wahnsinns brachten?

Am 24. Dezember 1888 wurde van Gogh ins Kran-
kenhaus eingeliefert, weil er sich einen Teil seines lin-
ken Ohres abgeschnitten hatte. Eine heftige Ausein-
andersetzung mit dem Künstlerkollegen Paul Gauguin,
der sich bei ihm in Arles einquartiert hatte, war der
Selbstverstümmelung vorausgegangen. Es war ein seeli-
scher Zusammenbruch, von dem sich van Gogh nie
wieder ganz erholte. Auch ein längerer Aufenthalt in ei-
ner sogenannten Nervenheilanstalt konnte nicht wirk-
lich helfen, und nach einer letzten schöpferischen Pha-
se in Auvers nahm er sich schließlich im Sommer 1890
das Leben.

Vincent van Gogh 
in einem Brief an seinen Bruder Theo
(3. Februar 1889; Brief 576):

... ich habe Augenblicke, wo ich von der Begeisterung oder
dem Wahnsinn oder der Sehergabe geschüttelt werde wie
ein griechisches Orakel auf seinem Dreifuß.

Vincent van Gogh, «Der Sämann», 1888
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Angesichts der traurigen Biographie van Goghs er-
scheint es wie ein Lichtblick, dass es ihm in seinem 30.
Lebensjahr doch einmal vergönnt war, ein «Weihnach-
ten» zu erleben, wie er es sich wünschte, und zwar dank
der Prostituierten Sien, mit der er anderthalb Jahre zu-
sammenlebte. Als er sie kennenlernte,
war sie bereits schwanger, und im Juli
1882 kam sie mit einem Sohn nieder.
Van Gogh schrieb an seinen Bruder: «Es
ist eine starke, mächtige Gemütserregung,
die den Menschen ergreift, wenn er neben
der Frau, die er liebt, gesessen hat, mit ei-
nem Kindchen in der Wiege daneben. Und
war es auch im Krankenhaus, wo sie lag
und ich bei ihr saß, es ist immer die ewige
Poesie der Christnacht mit dem Kind im
Stall, wie die alten holländischen Maler es
aufgefasst haben, und Millet und Breton –
doch ein Licht im Dunkel, eine Helligkeit
mitten in finsterer Nacht.»2

Claudia Törpel, Berlin

1 Steiner, Rudolf: Der Jahreskreislauf (GA 223). Rudolf Steiner

Verlag, 7. Aufl. Dornach 1994.

2 Vincent van Gogh: Briefe an seinen Bruder Theo. Band I. E.A.

Seemann, Leipzig, 6. Aufl. 1997 (Brief 213).

Rudolf Steiner über das Wirken der Mondenkräfte an
Weihnachten

Allein wir wollen heute einmal den Jahreslauf im großen wie
einen mächtigen Atmungsprozess der Erde ins Auge fassen,
wobei allerdings nicht die Luft von der Erde aus- und einge-
atmet wird, sondern diejenigen Kräfte, welche zum Beispiel
in der Vegetation des Pflanzlichen wirken, die Kräfte, die im
Frühling aus der Erde die Pflanzen heraustreiben, die im
Herbst wiederum sich zurückziehen in die Erde, welk werden
lassen die grünen Pflanzenbestandteile und endlich abläh-
men das Pflanzenwachstum. (...)
Alles, was sich öffnete und hingab den kosmischen Kräften
während der Sommerzeit, ist von der Erde eingesogen, ruht
in den Tiefen der Erde zur Weihnachtszeit. Der Mensch lebt
ja nicht in den Tiefen des Irdischen, er lebt physisch auf der
Oberfläche der Erde. Er lebt aber auch geistig-seelisch nicht
in den Tiefen der Erde, sondern er lebt eigentlich mit dem
Umkreis der Erde. (...)
Und in allen älteren Zeiten, in denen auch etwas Ähnliches
da war wie unser heutiges Weihnachtsfest, galt es, dass dasje-
nige, was sich mit der Erde zur Weihnachtszeit abspielt, nur
begriffen werden könne durch die Einweihung in die Myste-
rienerkenntnis, durch die Einweihung, wie man es noch in
Griechenland nannte, in die chthonischen Mysterien. Durch
diese Einweihung in die Mysterienerkenntnis entfremdete
sich gewissermaßen der Mensch von dem Umkreis der Erde,
in dem er mit seinem gewöhnlichen Bewusstsein lebt, so 

weit, dass er untertauchte in etwas, in das er physisch nicht
untertauchen konnte: dass er in das Geistig-Seelische unter-
tauchte und kennenlernte, was die Erde während der Voll-
winterzeit dadurch wird, dass sie ihr Geistig-Seelisches ein-
saugt. Und kennen lernte dann der Mensch durch diese
Mysterieneinweihung, dass die Erde zur Wintersonnenwen-
dezeit ganz besonders empfänglich wird für die Durchdrin-
gung mit den Mondenkräften. Das galt als das ... Weih-
nachtsgeheimnis der alten Mysterien: dass man eben zur
Weihnachtszeit die Art und Weise kennen lernt, wie die Erde
dadurch, dass sie mit ihrem Seelisch-Geistigen durchtränkt
und durchdrungen ist, besonders empfänglich wird für die
Wirksamkeit der Mondenkräfte im Inneren der Erde. (...)
Wie ein Hinuntersteigen in die Tiefen des Irdischen empfand
man die Weihnachtseinweihung. Aber man verknüpfte mit
dieser Weihnachtseinweihung noch etwas anderes. Man ver-
knüpfte mit dieser Weihnachtseinweihung etwas, was man in
einem gewissen Sinne als eine Gefahr für die menschliche We-
senheit empfand. Man sagte sich etwa: Wenn man wirklich
liebend anschaute, sein Bewusstsein damit erfüllend, dasjeni-
ge, was in der Erde als Mondenkräfte zur Weihnachtszeit lebt,
dann kommt man in eine Art von Bewusstseinszustand, in
dem man innerlich sehr stark sein muss, sich sehr gekräftigt
haben muss, um auszuhalten den von allen Seiten herkom-
menden Anprall der ahrimanischen Mächte, die in der Erde
gerade durch die Aufnahme der Mondenwirksamkeit leben.

Auszug aus: Der Jahreskreislauf (GA 223), 1. und 2. Vortrag

Vincent van Gogh, «Die Leute beim Kartoffelessen», 1885
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Vladimir Solovjev ist im selben Jahr wie Friedrich
Nietzsche, zur Jahrhundertwende, 1900 gestorben.

Für Rudolf Steiner haben diese beiden Denker eine be-
deutende Rolle gespielt.

Beide haben sich dem Rätsel des Ichs und des Daseins
genähert. Nun haben wir eine neue Jahrhundertwende,
und die Gedanken dieser beiden Menschen treten im-
mer mehr in den Vordergrund.

Solovjev war derjenige, der mit seiner Einsicht in den
Christusimpuls eine früher unbekannte Höhe erreicht
hatte. Nietzsche wird heute überall zitiert, während So-
lovjev noch nicht in seiner vollen Größe und Bedeu-
tung für die Zukunft hervorgetreten ist.

Vladimir Solovjev lebte ein selbstverzehrendes Le-
ben, immer auf Reisen, ohne feste Unterkunft und mit
unregelmäßigen Essgewohnheiten. Er ist schon mit 47
Jahren gestorben. Wir haben einen Bericht über seine
letzten Jahre von Andrej Belyj, der seine Eindrücke be-
schreibt, als Solovjev seinen letzten Text «Kurze Erzäh-
lung vom Antichrist» vorlas: «Solovjev sah traurig und
müde aus, vom Tod gezeichnet und von derselben
schwindelnden inneren Größe, die man besonders die
letzten Monate hatte beobachten können. Es war, als
hätte er etwas gesehen, das kein anderer gesehen hatte
und als ob er die Wörter nicht finden konnte, um seine
Erfahrungen mitzuteilen.

Er fing zu lesen an. Als er die folgenden Worte las: ‹Jo-
hannes stand auf wie ein weißes Licht›, machte er auch
eine Bewegung, als wollte er ebenfalls aufstehen. Er
streckte sich in seinem Lehnstuhl. Durch das Fenster
konnte man zuckende Blitze sehen. Solovjevs Gesicht
zitterte im Licht der Blitze, als wäre er von Inspiration
berührt. Seine enormen, faszinierenden grauen Augen,
sein gebeugter Rücken, die langen schmalen Arme, sein
großer Mund mit den hervortretenden Lippen, sein 
von Furchen durchzogenes Gesicht (...)
Ein Gigant mit kraftlosen Armen, langen
Beinen, schmalem Körper, inspirierten
Augen (...) ein kraftloses Kind mit einer
Löwenmähne.»

Der Antichrist wird von Solovjev auf
eine überraschende Weise geschildert:
Ein großer Denker, Schriftsteller und So-
zialarbeiter, ein überzeugter Spiritualist
mit klarem Fassungsvermögen, das ihm
immer die Wahrheit zeigte – das Gute,
woran man glauben musste, Gott, den
Messias. Er glaubte an sie, er liebte aber

nur sich selbst. In Jesus sah er seinen eigenen erha-
benen Vorläufer. Nach seiner Einweihung zum Dienst
des finsteren Geistes schrieb er mit übernatürlicher 
Geschwindigkeit sein großartiges Werk «Der offene
Weg zum universellen Frieden und universellen Fort-
schritt».

Zu den bedeutendsten philosophischen Leistungen
Solovjevs gehört seine Vorlesungsreihe «Das Gottmen-
schentum» (1875). Die Idee des Übermenschen als Ziel
der Evolution tritt wie bei Nietzsche deutlich hervor,
hier jedoch ohne jede Form von Macht- oder Herrscher-
prinzip. Der Gottesmensch ist der künftige Mensch, 
der mit der kosmischen Wirklichkeit, dem Göttlichen
wiedervereinigt worden ist, und der seine zwei Naturen,
die tierische und die geistige, die höhere und die nie-
dere, schrittweise zu einer Ganzheit vereinigt hat.

Religion, Kunst und Philosophie müssen wiederver-
einigt werden. In unserer Zeit, die immer mehr die Mög-
lichkeit eines besseren Lebens bezweifelt, sind Solovjevs
Gedanken ein Weg zur Erlösung.

Es hängt von unseren Anstrengungen ab, ob Christus
wieder als Mensch von den Toten auferstehen wird. So
sagt Solovjev.

Das Interesse an Solovjev wird überall größer. Erst
jetzt ist es den Russen möglich geworden, nach der Re-
volution ihren größten Philosophen kennen zu lernen.
Dennoch haben seine Gedanken während des ersten
Jahrzehntes des 20. Jahrhunderts bis zum Zweiten 
Weltkrieg das russische Kulturleben geprägt. Nach ei-
nem Artikel von Magnus Ljunggren in «Antropos»
(Stockholm) war dieses Jahrzehnt in Russland das Jahr-
zehnt der Anthroposophie. Überall brachte man die Ge-
danken Solovjevs mit denen Steiners in Verbindung
und verglich sie miteinander.

Erst jetzt verstehen wir, dass Solovjev eines der be-
kanntesten Werke der Weltliteratur, Die
Brüder Karamazov, in hohem Grade ge-
prägt hat. Dostojevskij machte im Jahre
1878 zusammen mit dem 32 Jahre jün-
geren Solovjev eine Pilgerfahrt nach
dem berühmten Kloster Optina Pystin.
Dostojevskij hatte damals gerade sein
zweites Kind, Aliosha, verloren und war
untröstlich. Seine Frau schlug vor, dass
er den Philosophen Solovjev – damals als
Gottesmensch bekannt – bitten sollte,
mit ihm diese Reise zu machen. Solovjev
begleitete ihn gerne.

Vladimir Solovjev und die Zukunft Russlands

Vladimir Solovjev
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Der «Starez» Amvrosi wurde das Vorbild zu Zosima in
dem Roman Dostojevskijs, und Solovjev wurde das Vor-
bild zu Aljosha Karamazov. Aljosha war ja der Vorname
des verlorenen Sohnes. Drei Jahre später starb Dosto-
jevskij, und Solovjev hielt zu seinem Gedächtnis drei
verschiedene Reden, in denen er auf die Übereinstim-
mung ihrer Auffassung einer spirituellen Zukunftsauf-
gabe hinwies – ausgleichend und versöhnend auf Ost
und West zu wirken wie auch auf die verschiedenen Kir-
chen, durch einen wahren Christusimpuls, eine Ver-
wirklichung der wahren allgemeinen Menschlichkeit.

Wir wissen, dass Dostojevskij eine Fortsetzung seines
Romans Die Brüder Karamazov geplant hatte. Das Werk
sollte eine Trilogie werden, mit Aljosha als Hauptperson.

Auf diese Weise wurde die Idee des Philosophen So-
lovjev und des Dichters Dostojevskij von einer künfti-
gen durchchristeten Gesellschaft, wo das Lebensblut in
allen sozialen Formen fließen soll, vereinigt.

Bei Rudolf Steiner finden wir diesen Gedanken durch
die Konzeption der dreigliedrigen Gesellschaft entwik-
kelt, eine soziale Gestaltung, in der Brüderlichkeit und
Freiheit möglich sein werden. In dem gegenwärtigen
monolithischen Staat hat das Antichristliche eine Platt-
form, wogegen das Privatreligiöse an den kirchlichen
Feiertagen gepflegt wird.

Aber nicht nur das Gesellschaftsleben, auch die Ma-
terie, unsere Mutter, soll verwandelt werden. Wird die
Natur als eine leblose Maschine behandelt, wird sie re-
voltieren.

Wie wird diese allumfassende Verwandlung möglich
werden? Solovjev spricht eingehend von der Sophia, der
göttlichen Weisheit, nicht wie von einem abstrakten
Prinzip, sondern wie von einem konkreten Wesen. Drei-
mal in seinem Leben war er der Sophia begegnet. Das 
erste Mal, als neunjähriges Kind, am Himmelfahrtstag
1862 in der Kapelle der Moskauer Universität, in einem
Strahlenglanz, der das Zentrum der kindlichen Seele
durchdringt, zeigt sich eine Gestalt mit einer himmli-
schen Blume in der Hand. Sie lächelt
ihm sanft und mit unendlich tröstender
Zärtlichkeit zu. Dann verschwindet sie
langsam und still.

Das zweite Mal begegnet er der heili-
gen Sophia im British Museum. Sie sagt
überraschend: «Komm nach Ägypten.» 

In der Wüste, in der stillen Nacht,
zeigte sich Sophia in einer weiteren Vi-
sion. Die Göttin Isis zeigte ihr unver-
schleiertes Gesicht.

Rudolf Steiner spricht in seinem
Weihnachtsvortrag Die Suche nach der

neuen Isis, der göttlichen Sophia (GA 148) von denselben
Dingen wie Solovjev. Wie kann der Mensch, die
Menschheit, in neuer Form, das Isismysterium wieder
finden? Kann man den Schleier von dem Bild der Göt-
tin, mit der Inschrift «Ich bin, der ich war, der ich bin
und der ich sein werde», heben? «Kein Sterblicher hat
bisher meinen Schleier gelüftet.» Die Menschen haben
jetzt die Möglichkeit, den Schleier zu lüften, durch die
Sophia-Wesenheit, die göttliche Weisheit, die mit der
Jungfrau Maria, der Himmelskönigin verbunden ist.

Solovjev schildert Sophia als «den Schutzengel der
Welt», der mit seinen Flügeln alle Wesen bedeckt, so wie
die Vogelmutter ihre Kleinen, «um sie behutsam zu ei-
nem wahren Dasein zu führen». – «Sophia ist Vermittle-
rin zwischen dem göttlichen Geist und der Menschen-
welt, eine aktive und schöpferische Kraft.»

*
Zum Schluß soll auch die Initiative Solovjevs nach der
Ermordung des Zaren Alexander II. am 13. März 1881 er-
wähnt werden, einen Monat nach dem Tod Dostojevs-
kijs. In einer Vorlesung äußerte Solovjev die Ansicht,
dass der neue Zar dem Mörder seines Vaters verzeihen
solle, um damit zu zeigen, dass das christliche Prinzip ei-
ne Realität in Russland war. Diese Äußerung hat Solovjev
alle Zukunftsaussichten im Staatsdienst gekostet. Solov-
jev schrieb auch einen Brief an den Zaren, in dem er die-
selbe Bitte aussprach. Unabhängig von Solovjev sandte
auch Leo Tolstoj einen Brief mit demselben Inhalt. Der
Zar wies jedoch diese Vorschläge ab. «Wegen seines Va-
ters könne er nicht verzeihen.» Stattdessen wurde die 
Repression immer härter und dadurch auch der Terro-
rismus, bis zum Untergang des Zarentums. Sergei Pro-
kofjev betont in seinem Buch Die okkulte Bedeutung des
Verzeihens, dass die Weltgeschichte hätte geändert wer-
den können, wenn die Führer Russlands auf die Vor-
schläge ihrer damals größten geistigen Persönlichkeiten
gehört hätten. Die Katastrophen des 20. Jahrhunderts
hätten dann vielleicht nicht apokalyptische Maße errei-

chen müssen. Lenin war keine Naturnot-
wendigkeit.

Hans Möller, Stockholm

Übersetzung aus dem Schwedischen: 
Marianne af Schultén

[Zu Solovjov siehe u. a. Peter Norman Waage,

Vladimir Solovjev – Europas filosof, Dreyer Verlag,

Oslo; und K. Motjulskij, Wladimir Solovjov – 

Leben und Lehre. H.M.]

Fjodor M. Dostojevskij
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Dr. rer. nat. Michael Werner (geb. 1949 in Braun-
schweig, DE), mit langjähriger Erfahrung in der che-

mischen Industrie und als Lehrer in der Waldorfschule,
ist seit 17 Jahren Betriebsleiter im «Institut Hiscia» – Ver-
ein für Krebsforschung in Arlesheim (CH). Er ist eine der
wenigen Persönlichkeiten, die in den letzten Jahren den
«21-Tage-Prozess» (siehe die Zusammenfassung im Ka-
sten) durchlaufen haben. In ihm begegnet man einem
herzgütigen und selten offenen Menschen, dessen Ver-
trauen gegenüber der Welt einen nachhaltigen Eindruck
hinterlässt. Den Prozess begann er am 1. Januar 2001
und führte ihn, den Anweisungen folgend, genau durch.
Seither nimmt er keinerlei feste Nahrung zu sich, trinkt
aber in kleinen Mengen Kaffee, Tee, Säfte oder Wasser
aus sozialen oder Geschmacksgründen, auch wenn er
ohne Trinken auskommen könnte (gelegentlich lebt 
er bis zu 10 Tagen ohne Flüssigkeit). Fazit: Er ist daran
nicht gestorben, sondern fühlt sich noch besser inkar-
niert als zuvor. Wie ist das möglich? Das folgende Inter-
view sucht nach Gesichtspunkten, die dem Leser dies-
bezüglich eine angemessene Urteilsgrundlage bieten
können. Denn es ist ein bemerkenswertes Phänomen,
dass man in nur 21 Tagen seinen Ätherleib resp. sein
Wesenshüllen-Gefüge von unsichtbaren «Helfern» zu ei-
ner wundersamen Fähigkeit adaptieren lassen kann. Was
für Folgen dieser Prozess noch nach sich zieht, wäre
allerdings Gegenstand einer Forschung, die über die
Schwelle des gewöhnlichen Bewusstseins führen müsste.
Hier aber geht es um den allerersten Erkenntnisschritt –
dieses Phänomen und seine Inspirationsquelle mit logi-
schen Denkmitteln zu ergründen.

BL: Herr Dr. Werner, es sind gute zehn Jahre her, dass im
Westen der Weg der sogenannten «Lichtnahrung» bekannt
wurde. Sie sind darauf in einem Buch aus der New-Age-Lite-
ratur gestoßen 2, das Sie zuerst als «drittklassige Esoterik-Li-
teratur»3 klassifizierten. Doch hat Sie etwas veranlasst, dem
zentralen Kapitel – das von einer anderen, aber zum gleichen
esoterischen Fahrwasser gehörenden Autorin4 stammt und
das Anleitungen für den Weg der «Lichtnahrung» enthält –
eine große Bedeutung beizumessen. Was war das?
MW: Ich bin nicht durch das Buch, sondern durch eine
gute Bekannte, die etwa 1 Jahr vor mir mit Lichtnahrung
begann, darauf aufmerksam gemacht worden. Das hat
mich beeindruckt. Sie hat mir vom Buch erzählt. Es ist,

finde ich – bis heute – komisch geschrieben und ist «gar-
niert» mit Sachen, auf die man verzichten könnte. Aber
der Prozess ist relativ klar beschrieben, und die Gesund-
heit meiner Bekannten war gut: Das gab mir das Gefühl,
dass ich es selber probieren könnte. 
BL: Sie waren vorher jemand, der sehr gerne aß, das heißt
sich mit den «Früchten der Erde» gerne verband. Warum än-
derten Sie das? Was war Ihr Motiv und was hat sie an dem
«Prozess» (dem Weg der Nahrungsentsagung) so fasziniert?
MW: Es war eine Mischung aus Neugierde, aus persön-
lichen Umständen (ich war damals ernsthaft erkrankt)
und esoterischem Interesse (ich wollte versuchen, mein
spirituelles Leben zu bessern).
BL: Haben Sie in irgendeiner Art geprüft, ob Chairmaine Har-
ley über objektive5 Kenntnisse der geistigen Welten verfügt?
MW: Nein. Ich kenne weder sie noch Jasmuheen und
kann es nicht prüfen, weil ich die Möglichkeiten dafür
nicht habe. Auch Rudolf Steiner kann ich nicht prüfen
und sagen, ob er Scharlatan sei oder nicht, wenn Sie so
wollen. Ich kann es nur mit dem gesunden Menschen-
verstand und mit meinem Gefühl tun. Ich schaue es an
und mache meine eigenen Erfahrungen. Ich sagte mir
(vor dem Prozess): wir werden sehen, was daraus wird.
Das war mein Kriterium. Ich weiß noch nicht, ob es in
Ordnung ist, aber die Lichtnahrung ist für mich keines-
wegs verbunden mit irgendwelchen Zwängen. Ich
könnte jederzeit aufhören und bin keine Verpflichtun-
gen mit jemand eingegangen.
BL: Die Angaben zur Ursprungsquelle für den «Prozess» sind
bei Frau Harley sehr bemerkenswert in ihrer Pluralität: Die
Namen der Meister und Engel, Vertreter des Ostens wie des We-
stens, werden zusammen aufgezählt.6 Was denken Sie über
diese Quelle? Erkennen Sie darin eine christliche Inspiration?
MW: Meines Wissens ist diese Methode relativ neu den
Menschen zugänglich geworden. Die Fragen: Durch
wen? und Warum jetzt? kann ich nur spekulativ beant-
worten. Ich denke, die Lichtnahrung ist etwas, was in der
Menschheitsevolution in der gradlinigen Entwicklung
zum jetzigen Zeitpunkt nicht vorgesehen war. Es kam
überraschend. Bei Rudolf Steiner findet sich nichts dar-
über. Ich glaube, es hängt damit zusammen, dass die
Menschheitsevolution an einen Punkt gelangt ist, an
dem die geistige Welt (und damit meine ich nur die gu-
ten, hohen Geisteswesen und Menschheitsführer unter
der Leitung der Christus-Wesenheit) mit einer gewissen

«Sei dir darüber im Klaren, dass du einen großen
chirurgischen Eingriff hinter dir hast.»1

Betrachtungen zum Phänomen der «Lichtnahrung»



Interview zu «Lichtnahrung»

12 Der Europäer Jg. 9 / Nr. 2/3 / Dezember/Januar 2004/2005

Verzweiflung auf die Erde schaute,
weil die Menschen den Materia-
lismus nicht durchbrechen konn-
ten. Insofern ist dies ein Geschenk –
ich formuliere es so – der geistigen
Welt, als ein Versuch, diesen Materi-
alismus zu durchbrechen. R. Steiner
beschreibt, dass vor 150 Jahren ein
Versuch der geistigen Welt, mit dem
Spiritismus den Materialismus zu
durchbrechen, gescheitert sei. Ich
stelle es mir so vor, dass eine Art
übersinnliches Konzil der positiven,
hohen Geisteswesen stattgefunden
hat, die dann Inspiratoren dieses
Phänomens geworden sind.
BL: Sie haben diesen «Prozess» vor bei-
nahe vier Jahren durchlaufen. Welche
Veränderungen haben Sie seither an sich wahrgenommen?
MW: Ich fühle mich gesünder und vitaler, habe auch
meinen physischen Leib lieben gelernt. Jetzt fühle ich
mich viel intimer mit ihm verbunden. Der Lebensleib
ist stärker (z.B. stelle ich eine erstaunliche Wundheilung
fest). Emotional bin ich sehr stabil und mental deutlich
bereichert: Konzentration und Gedächtnis sind besser.
Ich habe aber auch gelernt, dass diese Lebensweise kei-
ne Wunder bewirkt, was mich beruhigt hat (eine rasan-
te Entwicklung würde mich zur Unterbrechung veran-
lassen). Meine persönliche Entwicklung sehe ich in
guter Weise beschleunigt, aber es wird mir natürlich
nichts geschenkt.
BL: Ihrer Ansicht nach gibt es nur eine Bedingung für einen
erfolgreichen Abschluss des «Prozesses»: «Sich dem Gedan-
ken öffnen zu können, dass man von Licht, vom Ätheri-
schen, von Prana oder wie immer man es nennen will, er-
nährt werden kann.»7 Das weist auf eine reale Macht des
Bewusstseins resp. von Gedanken. Bedeutet das nicht zu-
gleich eine stärkere Notwendigkeit nach Ausbildung des
streng logischen Denkens?
MW: Es ist nicht die Macht des Bewusstseins. Es ist ein-
fach ein Vertrauen in die geistige Welt, die das bewirkt.
Vom Intellekt her hätte ich 10 000 Gründe, welche da-
gegen sprechen. Da muss das Herz mit-entscheiden. Das
logische Denken soll immer dabei sein, aber da komme
ich schnell an die Grenze. Wenn Sie ein Käsebrot essen
und die Verdauung verstehen wollen, da kommen Sie
bald an eine Grenze. Aber es funktioniert, Sie essen, oh-
ne die Verdauung zu verstehen. Das Vertrauen ans Gute
und Helfende ist alles, was man braucht.
BL: Bei Nikolaus von der Flühe8 war das Gebet und die me-
ditative Versenkung sein tägliches Brot. Die intensive Bin-

dung an Christi Gegenwart war ihm ei-
ne Quelle der Kraft und hatte die Nah-
rungsentsagung, etwas anders9 als in
Ihrem Fall, nur als Folge, nicht als Ziel.
Ist solch intensive Bindung an Christi
Gegenwart für Sie auch ein inneres Be-
dürfnis, oder fühlen Sie sich allein auf
sich gestellt?
MW: Das ist schwer zu beantwor-
ten, da ich schon lange vor dem 
Prozess durch meditative Arbeit ein
Verhältnis zu Christus gesucht und
gefunden habe. Ferner: Ich bin
überzeugt, dass die Christus-Wesen-
heit im Ätherischen der Erde lebt
und in jeder Nahrung das Entschei-
dende ist, egal, ob man daran glaubt
oder nicht. Auch unabhängig da-

von, ob man isst oder nicht. Es ist nicht so, dass ich
durch die Lichtnahrung ein neues oder spezielles Ver-
hältnis zum Christus im Ätherischen habe, aber die Bin-
dung an ihn erlebe ich heute als stärker.
BL: Rudolf Steiner wies darauf hin, dass die Materie und da-
mit auch unsere Nahrung in Wirklichkeit «kondensiertes»
Licht sei.10. Man darf vielleicht sagen: Je künstlicher die Nah-
rung, desto weniger Licht enthält sie. In diesem Sinne bemüht
sich die bio-dynamische Landwirtschaft sowohl um die Ge-
sundung des Erdbodens wie auch um die Erhaltung der ent-
sprechenden Geistigkeit in den Nahrungsmitteln. Wie sehen
Sie diese Bemühungen im Kontext Ihrer jetzigen Erfahrung?
MW: Vorweg: Ihre Bemerkung stimmt, aber ich denke
nicht, dass man grundsätzlich sagen kann, die künstli-
che Nahrung hätte weniger Licht. Wichtig ist, mit wel-
cher Haltung und mit welcher Intention man sie her-
stellt. Es kann möglich sein, dass man eine künstliche
Nahrung herstellt, die bessere Werte als die natürliche
aufweist. Es gibt ja Beispiele in dieser Richtung von 
R. Steiner im Bereich der Chemie. Nur, wenn man die
Erdenstoffe nicht mehr isst, dann fällt etwas weg. Man
kann empfinden: man wird einer menschlichen Auf-
gabe untreu und sie muss man dann kompensieren. Das
muss man wissen. 
BL: In der mineralischen wie auch in der pflanzlichen Welt
sind die hohen geistigen Wesen wirksam. Diese Wirksamkeit
bleibt in den natürlichen Nahrungsmitteln erhalten. Das Es-
sen ist also nicht nur ein irdischer, sondern ein kosmischer
Prozess. Fehlt Ihnen innerlich diese Teilnahme am großen
Austausch nicht, der da – im Bewusstsein des geistigen Ge-
haltes der Nahrung – im inkarnierten Menschen stattfindet?
MW: Nein. Ich glaube, diese physische Aufnahme ist
nicht wichtig, sondern viel mehr, dass wir die elemen-

Michael Werner
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tare Welt wahrnehmen und schätzen. Aufnehmen und
Verwandeln der Stoffe fällt da weg, aber ich glaube, dass
das durch eine vermehrte liebevolle Zuwendung zu die-
sen Dingen kompensierbar ist.
BL: Am Anfang des 4. Tages des «21-Tage-Prozesses», den
Sie durchlaufen haben, beginnt «die himmlische Brüder-
schaft» zu arbeiten, «um das Einsetzen des Todes zu verhin-
dern» und «das System» des betreffenden Menschen zu ver-
ändern.11 Da stellt sich die Frage nach diesen unsichtbaren
«Brüdern», die eine solch gravierende Umstellung des eige-
nen Erdenlebens ermöglichen. Kennen Sie diese unmittelbar?
Können Sie ihr Wesen charakterisieren?
MW: Ich habe keine übersinnliche Wahrnehmung davon
gehabt. Ich kenne diese Wesen nicht, erlebe es aber als ei-
ne Kraft aus der Christus-Sphäre. Auch kann ich bestäti-
gen, dass in mir am 4. Tag ein anderer Prozess wirksam
wurde. Da geschieht ja ein Eingriff im Nierenbereich. Ich
wollte das wahrnehmen, weil mich das fasziniert hat. Ich
habe aber in der Nacht zum 4. Tag geschlafen und habe

bewusst nichts bemerkt. Nach dem Aufwachen bemerkte
ich, dass ich ernährt werde. Das erlebe ich bis heute. Das
ist ein gesamtphysisches Phänomen (nicht so, dass ich
hier oder dort im Körper etwas verspüre).
BL: Man findet ja im Buch, das Ihr Leben verändert hat, Ei-
niges, was auf übersinnliche Erlebnisse deutet.12 Haben Sie
durch die 21-Tage-Umstellung auch einen Zuwachs an hell-
sichtiger oder hellhöriger Erfahrung festgestellt?
MW: Ich bin nicht hellsichtig geworden und habe keine
bewusste spirituelle Kommunikation mit irgendeinem
Engel, aber meine Sensibilität hat insgesamt eine Steige-
rung erfahren. Alles ist durchzogen vom Gefühl, dass
ich auf dem guten Weg bin, aber Wunder sind nicht
passiert. Die Stelle in dem Buch, die Sie erwähnen, ist
die einzige heikle Stelle, da ist irgendetwas Dummes
passiert! Es heißt: 7 Tage solle man weder essen noch
trinken, außer eine Stimme sage einem, dass man früher
damit beginnen kann. Das ist wirklich eine heikle Stel-
le, wo Abirrungen möglich sind. Ich habe nichts Derar-

Der «21-Tage-Prozess»
Anleitungen von Chairmaine Harley (Zusammenfassung)

C. Harley hat den im Folgenden beschriebenen Prozess im
Juni 1994 selber durchlaufen. Ihr Name ist international be-
kannt geworden dadurch, dass sie diesen Weg durch schrift-
liche Anweisungen einem breiten Publikum zugänglich ge-
macht hat. Ihre Anweisungen sind in zwei Teile gegliedert:

Teil I: C. Harley macht klar, dass es nötig ist, an etwas zu glau-
ben, um die Meisterschaft über sich selbst zu erlangen. Diese
höhere Macht nennt sie «Gott». und diese muss nicht das
Gleiche sein, woran ein anderer glaubt. Die Worte seien dies-
bezüglich unbeholfen und man könne genauso gut auch an-
dere Namen verwenden. Zu dem Ziel dieses Weges meint sie:
«Kürzlich habe ich ein Buch über Pranismus gelesen. So wie ich es
verstehe, ist der 21-Tage-Prozess ein Schritt auf dem Weg, Pranier
und auch unsterblich zu werden, wenn du willst.»
Ferner zitiert Harley Stellen aus verschiedenen Büchern, die
sie in diesem Zusammenhang für bedeutend hält (Leben und
Überleben von Viktoras Kulvinskas, Autobiographie eines Yogi
von Paramahansa Yogananda, Therese Neumann von Paola
Giovetti, Alle Kraft steckt in Dir von Deepak Chopra und God
I AM von Peter O. Erbe).
Dazu gibt es einen Fragebogen, der 14 Fragen enthält, die ei-
nem helfen, selber zu überprüfen, ob der Augenblick für den
Prozess wirklich reif ist. Die Frage Nr. 13 lautet z.B.: «Bist du
dir bewusst, was dir dieser Prozess an Schönheit, Klarheit, Leich-
tigkeit, Verbundenheit und Glückseligkeit, Sanftmut, Liebe, Frie-
den, Freude und Freiheit geben kann? Und bist du dazu bereit?»
Die Frage Nr. 14: «Sehnst du dich wirklich nach Gott und nach
dem Zustand des Einsseins?» Nur wenn man alle Fragen mit Ja
beantworten kann, dann ist man «auf die Reinheit eingestimmt
und in der Lage, die Heiligkeit des Prozesses zu ehren».

Teil II: Harley leitet dazu an, sich beim Prozess von einem Be-
treuer (care-giver) und einem Berater (clarity-giver) unter-
stützen zu lassen. Der Erstere versteht, worum es geht und
unterstützt die ganze Bemühung, der Letztere besitzt Klarheit
und hat den Prozess schon selber durchlaufen. Das eigentli-
che Geschehen vollzieht sich in 3-wöchiger vollkommener
Abschottung von der Umgebung und in der Konzentration
auf sich selbst bzw. auf die Vorgänge im eigenen Körper und
im eigenen Inneren. Man soll alle bisherigen Meditationen
in dieser Zeit sein lassen und sich nur dem Höheren hinge-
ben, loslassen, sich öffnen.
Dieser Zeitraum besteht aus 4 Phasen: 
1.) Die ersten drei Tage; 2.) vierter bis siebter Tag; 3.) achter bis
vierzehnter Tag; 4.) fünfzehnter bis einundzwanzigster Tag.
Der eigentliche Prozess beginnt um Mitternacht, und von
diesem Zeitpunkt an gibt es 7 Tage lang weder Essen noch
Trinken. Man geht nach innen und sucht seinen inneren
Lehrer: «In der Stille fragst du vielleicht nach dem Namen deiner
ICH-BIN-Präsenz.» 
Am 2. Tag gibt es möglicherweise Schmerzen, da die Nieren
durch den Mangel der Flüssigkeit nicht gespült werden. Man
solle trotzdem nichts trinken und ganz ruhig bleiben. 
Am 3. Tag, im Verlauf des Abends, «verlässt dich der spirituelle
Körper für einen gewissen Zeitraum und wartet, bis dein Körper so
weit vorbereitet ist, dass Er in seiner ganzen Großartigkeit wieder
einziehen kann. (…) Das Verlassenwerden vom spirituellen Körper
kann man sich als Verschmelzen des Energiefeldes des spirituellen
Körpers mit dem höheren Selbst vorstellen. Alle Energiekörper be-
stehen innerhalb des Energiefeldes der ICH-BIN-Präsenz, die im-
mer mit uns ist, unser Wesen ist und auf göttliche Weise den gan-
zen Prozess führt.» 
Am Morgen des 4. Tages: «Der spirituelle Körper hat dich wahr-
scheinlich während des Schlafs verlassen. Du fühlst dich wahr-
scheinlich anders. Mit dem spirituellen Körper sind deine Gefühle 
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tiges erlebt und bin froh darüber. Im Prozess selber ist,
meiner Erfahrung nach, kein lebensgefährdendes Risi-
kopotential vorhanden.
BL: Sie wissen wahrscheinlich, dass der Weg der «Lichtnah-
rung» im europäischen Osten wie im Westen immer mehr be-
kannt wird. Viele junge Menschen sind von ihm fasziniert. Se-
hen Sie irgendeinen Anlass, sie vor diesem Schritt zu warnen?
MW: Überhaupt nicht! Sehen Sie: Ich halte auch Vorträ-
ge darüber, wenn man mich fragt. Bisher haben ca.
2500 Menschen meine Ausführungen gehört, darunter
viele Jugendliche. Die Resonanz war durchwegs positiv.
Die Zahl der Menschen aber, die, angeregt durch meine
Ausführungen, den Prozess durchlaufen, kann man an
den beiden Händen abzählen. Die Lichtnahrung steht in
gewisser Weise unter Schutz. Die Jugendlichen, die das
nicht machen sollen, tun es auch nicht (im Einzelfall
kann ja immer was passieren, aber das sind Ausnah-
men). Derjenige, der den Prozess macht, muss seinen
Körper lieben. Der Magersüchtige kann das z.B. nicht.
Solche Menschen werden davon nicht angesprochen.
Es gibt da keine Massenbewegung. Ich mache auch kei-
ne Werbung und rede nur, wenn ich gefragt bin.

BL: Jesus Christus brauchte möglicherweise keine materielle
Nahrung. Dennoch aß er mit seinen Jüngern Brot, sogar
Fleisch, trank Wasser und Wein. Das trägt in sich die Beja-
hung des Erdenlebens, mit dem er sich verband, und hat
nicht weniger eine geistige Dimension. Die Transsubstantia-
tion lebte er uns vor. Worin sehen Sie den Sinn der irdischen
Nahrung heute?
MW: Christus hat mit seinen Jüngern gegessen, weil er
sich mit der Erde verbinden wollte und musste. Die Jün-
ger bezeichnete er als Brüder und lebte das kollegiale
Verhältnis mit ihnen vor, da sie essen und trinken muss-
ten. Heute sehe ich den Sinn des Essens so, wie es im-
mer war für diejenigen, die essen und trinken müssen.
Heute besteht aber auch die Möglichkeit, dass man es
nicht mehr muss, wenn man es nicht mehr will.
BL: Was ist die Lichtnahrung Ihrer Meinung nach? Wovon
ernähren Sie sich? 
MW: Der Begriff Lichtnahrung ist die am wenigsten
schlechte Bezeichnung für etwas, was nur sehr schwer 
zu erklären ist. Man kann es auch Christus-Kraft, Prana
usw. nennen. Das ist nur eine Sache der Etikettierung.
Das Wort Licht wirkt in unserer Kultur positiv, weil Licht

und die Liebe gegangen, deshalb kann es sein, dass du dich leer
fühlst. (...) Die himmlische Brüderschaft beginnt zu arbeiten, un-
mittelbar nachdem der spirituelle Körper dich verlassen hat, um das
Einsetzen des Todesprozesses zu verhindern. Sie haben ihre Arbeit
wahrscheinlich schon Tage oder Wochen vorher begonnen, aber sie
tun nichts, was nicht rückgängig gemacht werden könnte, falls du es
dir bis zu diesem Zeitpunkt anders überlegst. In diesen vier Tagen ar-
beiten sie mit den Energiefeldern all deiner Körper. Sie verändern
dein System, sodass es Lichtenergie nutzt, um die Schwingung deines
Körpers zu erhöhen.» 
Während des 4. – 7. Tages: «Ein ätherischer Tropf wird in den
Rückenbereich in die Nähe der Nieren eingesetzt». Am 7. Tag ist
nur wenig Fruchtsaft erlaubt: «Trinke langsam. Du bekommst
beim Trinken, wenn es soweit ist, genaue innere Anweisung.» Mit
der dritten Phase des «Prozesses» beginnt schon eine neue Si-
tuation: «Ab jetzt kannst du Fruchtsaft mit 25% Fruchtgehalt
trinken. Es wird geraten, nicht weniger als eineinhalb Liter pro Tag
während dieser sieben Tage zu trinken. Bitte sei dir darüber im
Klaren, dass du einen großen chirurgischen Eingriff hinter dir
hast. Auch wenn er ätherischer Art ist. Also achte dementspre-
chend auf Ruhe. Nun kommt der Heilungsprozess. Er erstreckt sich
über die folgenden sieben Tage, und du solltest dich unbedingt an
die hier beschriebene Anleitung halten. (…) Eventuell fühlst du
dich geistig weit weg. (…) Du fühlst dich vielleicht energiegeladen.
Verbrauche diese Energie jedoch nicht, behalte sie für die Hei-
lung.» 
Die vierte Phase (15.–21.Tag) vollendet allmählich die vor-
handene Veränderung: «Die Integrationswoche und das Heilen
gehen zu Ende. Die höheren Energien der nächsten Bewusstseins-
stufe, entweder dein höheres Selbst oder deine ICH-BIN-Präsenz, 

beginnen in den leeren Körper einzudringen. Jeden Tag ein biss-
chen mehr. Du beginnst, dich stärker zu fühlen. Frage dich: Was
ist meine Aufgabe, meine Bestimmung? Wozu bin ich hergekom-
men? Fruchtsaft mit 40% Fruchtgehalt ist erlaubt, keine Suppe,
keine Milch. Nimm jeden Tag, wie er kommt und bleibe weiterhin
im Hier und Jetzt.» 
Die Angabe für den 21. Tag lautet: «Setze dich mit deinem Rat-
geber in Verbindung, um zu klären, ob du um Mitternacht den Pro-
zess beendet hast. (Mitternacht nicht aus irgendwelchen spiritisti-
schen Gründen, sondern weil erst dann der Tag zu Ende ist.)»

Die Veränderungen nach dem Prozess werden mit Losgelöst-
heit und einer erhöhten Sensibilität der Sinne beschrieben.
Die Gefühle der Leichtigkeit, des Wohlseins sind anschei-
nend unübersehbar. Man fühlt sich größer, die Haltung wird
aufrechter. Harley fordert hier einen dazu auf, geduldig mit
sich selber zu sein, diesen Weg zu lieben und vor allem – zu
genießen. Von jetzt an braucht man keine physische Nah-
rung mehr, kann aber immer – ohne Gefahr des Rückfalls –
etwas Physisches zu sich nehmen, wenn man einfach Lust
auf den Geschmack hat, oder sozial-konventionelle Gründe
es als sinnvoll erscheinen lassen.
«Rein statistisch betrachtet, sind ungefähr 98% von mehr als 200
Menschen, die den Prozess mitgemacht haben, später zur Nah-
rungsaufnahme zurückgekommen» (S. 179).
Jasmuheen berichtet in ihrem Buch, dass die «Aufgestiegenen
Meister» ihr weitere Visionen zeigen von einer Welt «ohne Hun-
ger, ohne Supermärkte oder Landwirtschaft», in der es «Kultivie-
rung nur um der Schönheit willen, aber nicht wegen der Notwendi-
keit, Nahrungsmittel zu produzieren», gibt.
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an der Grenze zwischen Physischem und Metaphysi-
schem angesiedelt ist. Deswegen ist es keine schlechte
Bezeichnung. Wenn aber heute jemand zu mir käme und
es «Krishna» nennen würde, so würde ich sagen: Gratu-
liere, auch das ist gut so! Ich habe kein Problem damit.
BL: Herr Dr. Werner, vielen Dank für die Beantwortung die-
ser Fragen!

Die Lichtnahrung im Lichte der Anthroposophie

«Seht, ich sende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe; so wer-

det nun klug wie die Schlangen und arglos wie die Tauben.»

Matthäus, 10, 16; übersetzt von: H. Ogilvie

Es ist erstrebenswert, arglos zu sein. Aber, vor allem: 
Klug wie die Schlangen sollten die Menschen sein. Die
Schlangen sind Eingeweihte in der Sprache der Myste-
rien, ihre Klugheit ist die Weisheit der Eingeweihten.
Unsere Aufgabe ist heute gleich derjenigen der Jünger
Christi: Wir sollten uns diese Weisheit selber aneignen.
Und es gibt keinen moderneren Weg dafür als die An-
throposophie, da sie die wissenschaftliche Denkmetho-
de mit der lebendigen spirituellen Erfahrung verbinden
kann. Dabei tut man gut daran, den Gedanken (die Er-
kenntnis) im Voraus zu haben, nicht hinterher. Genau-
so wie ein Ritter das Schwert vor dem Kampfe zieht,
nicht, nachdem der Gegner schon losgeschlagen hat.

Erster Schattenwurf
Im Lichte der anthroposophischen Erkenntnis fällt uns
bald ein erster Schattenwurf auf: Der Zeitrahmen des
21-Tage-Prozesses, mit Mitternachtsstunde am Anfang
und am Ende, und der Moment, in dem die große Le-
bensveränderung geschieht. Das eine deutet auf einen
7-Tage-Rhythmus, der sich dreifach wiederholt und all-
mählich einen ungestörten Zeitraum aufbaut, in dem
sich eine geistige Wirkung in die Wesenshüllen des
Menschen senken kann (das ganze Geschehen ist aller-
dings länger, möglicherweise um weitere 7-Tage-Zyklen,
da die okkulte Beeinflussung noch vor dem Prozess an-
setzt). Das andere ist das Geschehen am Anfang des 4.
Tages, weswegen wir eine Nähe zur Todessphäre vorfin-
den (auch die verstorbene Seele verweilt die ersten 3 Ta-
ge nach dem Tod in der großen Rückschau ihres Erden-
lebens). Es ist der gleiche Zeitraum, der auch für eine
Einweihung notwendig ist, in der der «alte» Mensch
stirbt und danach ein «neuer» im physischen Leibe auf-
ersteht. Das alles deutet auf eine okkulte Konstellation
dieses Geschehens. Doch damit hört auch die ganze
Ähnlichkeit mit den in gutem Sinne geführten Einwei-
hungsprozessen auf. Denn hier weiß der Mensch nichts

von dem, was ihm geschieht! Er kennt nicht die Initia-
toren (es sind mehrere nach dem Wortlaut der Quelle),
sein Bewusstsein ergreift nicht einmal einen Teil des 
Geschehens, sondern es schläft im wahrsten Sinne des
Wortes. «Sie haben ihre Arbeit wahrscheinlich schon Ta-
ge oder Wochen (kursiv B.L.) vorher begonnen (…)», wird
in der Anleitung zum 4. Tag gesagt. So wird man in den
ersten 4 Tagen des Prozesses natürlich nicht eingeweiht
– man erfährt ja nichts von der geistigen Welt – sondern
man wird nur behandelt, ein «großer chirurgischer Ein-
griff» findet statt. Während desselben werden auch ein
«ätherischer Tropf» (und was noch?) in das Hüllenwe-
sen des Menschen «eingesetzt». Schleichend, ohne dass
das Bewusstsein irgendetwas Relevantes vom ganzen
Geschehen mitbekommt, wird dem ahnungslosen Men-
schen eine Veränderung seiner Hüllensituation wie eine
Art Geschenk verabreicht. Ob dieses Geschenk der Büch-
se einer Pandora entstammt? 

Da eine Einweihung, wie das aus den grundlegenden
Büchern Rudolf Steiners bekannt ist, nur nach einer lan-
gen und gründlichen Vorbereitung der drei Seelenkräfte zum
Wohle des Erkenntnis-Suchenden geschehen kann –
findet beim Prozess (weil keine ernsthafte Vorbereitung
vorliegt) natürlich auch keine Wandlung der Wesenshül-
len, keine Steigerung und Spiritualisierung der Wesens-
kräfte statt. Ein Johannes Thomasius13 braucht 7 Jahre,
um zu einem geistigen Erlebnis zu kommen! Deswegen
kann man ja hier nur operieren und einen oder mehre-
re Tröpfe zur Erhaltung eines Lebenszustandes implan-
tieren. Die wirklich interessante Frage lautet: Wer ist
hier der Operator? Wer ist der Magicus, der hier das Le-
ben ohne Lebensmittel erhalten kann? Ist das der Chri-
stus, wie man zuweilen glaubt?

Es gibt eine Möglichkeit, sich an diese Antwort see-
lisch hinzugeben, nämlich: Wenn man die ganze an-
throposophische Erkenntnis über Bord wirft! Denn sie
würde dem Christus zumuten, auf einem schleichen-
den Wege der schlafenden Menschenseele ein Ge-
schenk zu überreichen, von dem sie nicht einmal weiß,
was sie denn damit tun soll, außer das irdische Essen
auf dem Tische stehen zu lassen und damit auch den
Sinn des Abendmahles als antiquiert zu erklären! 

«Werdet nun klug wie die Schlangen!» Dieser Ruf
schallt auch durch die Seelen der Anthroposophen, so-
bald sie ihr Unterscheidungsvermögen zu gebrauchen
beginnen. Was tut eine Seele, die sich vom «Licht» er-
nährt, im Sinne von C. Harley? Einerseits schwingt sie
sich nicht zur objektiven Geisterfahrung auf, sie bleibt
verheddert im Netz der okkulten Mitteilungen, die von
allerlei Geistern zu ihr «gechannelt» werden (ohne dass
sie je zu einer Klarheit über die Quelle der Inspiration
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gelangen kann), andererseits lebt sie erdfern, in verfei-
nerter Weise mit dem eigenen Selbst beschäftigt, ohne
die Früchte der Erde zu sich zu nehmen, ohne das große
Mysterium der Stoffverwandlung in dem Mensch-Sein
zu pflegen. Wem kann das etwas bringen? Der betref-
fenden Seele offenbar nicht. Aber dem Operator? Wer
gibt sich solche Mühe, so etwas zu schenken, ohne etwas
zu bekommen? Hier sollte man nicht von Liebe träu-
men: Der Christus begab sich einmal aufopfernd in die
Menschheitsentwicklung, aus wahrer Liebe. Wird er die
Menschen noch mit dem «puren» Licht ernähren wol-
len, nachdem er ihnen Anthroposophie geschenkt hat?
Das hieße Geist-Erkenntnis verhöhnen! Denn sie ist ein
starkes Licht des Menschen und der geistigen Welt, vor
dem sich Ahriman fürchtet. «Die spirituelle Erkenntnis
ist eine wirkliche Kommunion, der Beginn eines der
Menschheit der Gegenwart gemäßen kosmischen Kul-
tus.»14 Dafür muss man sich die spirituelle Erkenntnis
erst einmal erwerben. Und zu ihr gehört, sachgemäß, die
Erkenntnis der Widersacher der Menschenseele, die sich
seit Jahrhunderten auch gerne in Christi Namen hüllen.
Aus ihr heraus muss man die Frage nach dem Sinn die-
ses Geschenkes auch anders stellen dürfen: Wird der
«Operator» des Prozesses nicht später nach einem Gegen-
geschenk verlangen? Was für Folgen hat die Annahme
dieses Geschenkes überhaupt? Was geschieht mit dem
durch die Lichtnahrung Lebenden, wenn er die Schwelle
einmal übertreten hat? Ist er dann tatsächlich frei, alles
zu unterbrechen? Oder sieht er in ein magisches Blend-
werk einer okkulten Brüderschaft, die sich in Harleys
Anleitungen «himmlisch» nennen lässt? An solchen
Fragen, wenn man sich ihnen stellen will, geht man je-
der Naivität in okkulten Dingen verlustig.

Zweiter Schattenwurf  
Das ganze Verhältnis zur gewöhnlichen Nahrung offen-
bart bei der Lichtnahrung einen versteckten Materia-
lismus, der einem suggeriert, dass es spiritueller und rei-
ner ist, sich bloß vom Licht zu ernähren als von den
irdischen Substanzen. In Wirklichkeit gibt es nichts,
was wir an natürlichen Lebensmitteln essen, was nicht
Geist wäre. Deshalb sagt R. Steiner: «Die Menschen der
Gegenwart (...) glauben, den Geist könne man doch
nicht essen. Aber, sehen Sie, die Menschen, die dies sa-
gen, sind gerade diejenigen, die den Geist essen! Denn
in demselben Masse, in dem man es ablehnt, irgendet-
was Geistiges in sich aufzunehmen, das als Geistiges
aufgenommen werden würde, in demselben Masse ver-
zehrt man mit jedem Bissen, den man materiell durch
den Mund in den Magen führt, das Geistige und beför-
dert es auf einen anderen Weg, als es gehen sollte zum

Heile der Menschheit. (...) Das geistlos verzehrte Mate-
rielle bedeutet ein Hingleiten des Geistes auf einen Ab-
weg. Es ist schwierig, diese Dinge heute der Menschheit
zu sagen.»15 Das heißt, umso wichtiger ist es, dass man
sich das Bewusstsein vom geistigen Gehalt der Nahrung
erwirbt. Wenn ein anderer Hinweis16 besagt, dass alle
Materie «kondensiertes Licht» sei, dann muss man das
Licht nicht außerhalb der Nahrung suchen, um sich da-
mit zu ernähren. Es ist schon in der Nahrung drinnen!
Somit wäre es keine Übertreibung zu sagen, dass die Er-
kenntnis-Tragödie die beste Voraussetzung für die Licht-
nahrung ist, genauso wie Ahriman am stärksten wirkt,
wo der Mensch in seinem Denken versagt.17 Ahriman ist
auch derjenige, der in jeder Nacht versucht, den Men-
schen mit einem ahrimanisierten Ätherleib auszustat-
ten (was ihm manchmal auch gelingt!), um das norma-
le Ziel der Erdenentwicklung zu verhindern.18 Und
tatsächlich: Wie eine Art der Konservierung kann auch
die Lebensweise der Lichtnahrung-Menschen auf einen
wirken, wie ein Leben in einer Art Äther-Kokon un-
christlicher Provenienz. Denn die Willensrichtung, von
der Umgebung – auch hinsichtlich der Nahrung – ganz
unabhängig zu sein, ist eine stark ahrimanische Ver-
suchung. Das Neue daran ist nur, dass der Robinson 
Crusoe19 des 21. Jahrhunderts ohne Nahrungs- und Er-
kenntnisbedarf auskommen möchte – arglos gegenüber
den beiden Widersachern, die er im Nacken hat!

Dritter Schattenwurf
Jasmuheen, die übrigens auch das in bestimmter Richtung
vielsagende Buch Licht-Arbeit von Barbara Ann Brennan
dem interessierten Leser empfiehlt, berichtet in ihrem
Buch auch von der intensiven Zusammenarbeit mit Leo-
nard Orr, dem Gründer der «Rebirthing-Bewegung»20 Das
weist sachgemäß auf die Zentren der Inspiration hin, die
ein Interesse an der Verdeckung der Bedeutung Christi für
die Erdenevolution haben. Das Kapitel über Giri Bala ist
besonders interessant, da dort die Rede von «einer beson-
deren Kriya-Yoga-Technik» ist, die den «Körper von der
Notwendigkeit der physischen Erhaltung» befreien kann.
Hiermit ist ein Hinweis auf eine Technik gegeben, die in
Indien (und das kann kein Zufall sein, da viele Quellen
der New-Age-Bewegung dorthin führen) erlernbar ist.
Doch damit schauen wir zuerst nur in Richtung der auf
der Erde vorhandenen Zentren okkult-magischer Arbeit.
Die wirklichen Inspiratoren finden wir, am Anfang des 21.
Jahrhunderts, überdeutlich insbesondere in der Wesenheit
von Ahriman, aber auch in derjenigen von Luzifer, der an
dem raffinierten Schwelgen in «Licht» und «Geist» seine
besondere Freude hat. Ihr intensiv-gemeinsames Wirken
ist eines der ernsten Zeichen unserer Zeit, ihre sich durch-
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kreuzenden Kraftwirkungen Gegenstand des echten an-
throposophischen Forschens.21 Der Ätherleib des Men-
schen ist jede Nacht ein Kampffeld21 dieser Wesenheiten,
die darum ringen, ihre Wirksamkeit darin nachhaltig zu
entfalten, während der ahnungslose Mensch schläft. Hier
bedarf es der Initiationsweisheit der «Schlangen», um ihr
Werk im Ätherleib des Menschen zu schauen. Denn die
Arglosigkeit allein kann einen wahrlich zum Spielball die-
ser Kräfte und Wesenheiten werden lassen.

Branko Ljubic, Dornach

1 Ein Wortlaut von Chairmaine

Harley, entnommen dem Buch

von Jasmuheen, S. 145 (siehe

Anm. 2). Dieses Interview fand

am 9. November 2004 im Insti-

tut Hiscia, Arlesheim, statt.

2 Lichtnahrung – Die Nahrungs-

quelle für das kommende Jahr-

tausend, von Jasmuheen, 

KOHA-Verlag, 2000 (Titel der

Originalausgabe: Living on

Light by Jasmuheen, ISBN 

3-929512-35-1).

3 Im Interview mit Thomas

Stöckli (siehe: Die Wochen-

schrift Das Goetheanum, 2002, Nr. 34, S. 626–628).

4 Frau Chairmaine Harley aus Adelaide, Australien. Im Buch

von Jasmuheen (die den Prozess im Juni 1993 selber durchlau-

fen hat) ist ein Teil (S. 123–151) eingefügt, der von Harley

stammt.

5 Mit «objektiv» sind hier namentlich diejenigen okkulten

Kenntnisse gemeint, die der breiten Öffentlichkeit durch die

geisteswissenschaftliche Forschungsmethode Rudolf Steiners

zugänglich gemacht worden sind. 

6 «Die ursprünglichen Botschaften für diesen Prozess wurden von

den Aufgestiegenen Meistern gechannelt (...) als ein Weg, der zum

Aufsteigen hinführt. Um nur Einige zu nennen: Sananda, Saint

Germain, Erzengel Michael, Serapis Bey, Kuthumi, Mutter Maria,

Ashtar Command und Hilarion» (S. 125, von C. Harley).  

Bemerkenswert ist, dass hier ein Sammelsurium östlicher und

westlicher Namen – der Menschen und der Engel – vorliegt,

eine völlige Erkenntnis-Desorientierung offenbarend. Bot-

schaften von überall kommend, dazu: Zugleich von Ost und

West? Seit Anfang des 20. Jahrhunderts gehen der westliche

und der östliche Okkultismus getrennte Wege, weswegen al-

lein die Zusammenstellung der obigen Namen einen Unsinn

darstellt. Für den wissenden Blick heißt das nur, dass die

Quelle für das Bewusstsein des Empfängers auf plumpe Weise

verdeckt war. Für den Leser jedoch, dem das okkulte Ringen

zwischen Ost und West, zu dem meines Erachtens das Phäno-

men der Lichtnahrung gehört, nicht genügend bekannt sein

dürfte, empfiehlt sich die gewissenhafte Einführung von Ser-

gej O. Prokofieff in diese gesamte Problematik (Der Osten im

Lichte des Westens, Teil I, II und III, Verlag am Goetheanum,

1992–1997). Darin findet sich eine Zusammenstellung der

(von Rudolf Steiner erforschten) okkulten und historischen

Tatsachen, die für eine objektive Erkenntnis über die wahre

Stellung der christlichen Esoterik unumgänglich sind.

7 Siehe Anm. 3.

8 «Bruder Klaus» lebte von 1417–1787. Seit 1467 war er Einsied-

ler in Ranft und hat sich 20 Jahre nur vom geistigen Gehalt

der Hostie ernährt.

9 Die Persönlichkeit von Therese Neumann (1898–1962) taucht

als Fremdkörper im Buch von Jasmuheen auf, da sie in kei-

nem Zusammenhang mit den Vorstellungen des okkulten

Materialismus steht, der die gesamte Literatur des New Age

durchdringt. Ähnliches könnte von Nikolaus von der Flühe

gesagt werden: Das Besondere seines Lebens war nicht die

Sensation des Fehlens des gewöhnlichen Nahrungsbedürfnis-

ses, sondern dass er sich von der täglichen Hostie (der ver-

wandelten Substanz) ernährte, wobei ihm allein deren An-

blick genügte, um den geistigen Gehalt derselben zu

empfangen. Damit war sein Leben in Christi Gegenwart eine

Voraussetzung seiner Lebensart schlechthin, eine okkulte Er-

fahrung, die dem oben geschilderten «Prozess» fremd sein

muss. Ferner äußerte Nikolaus von der Flüe einmal, dass er

Gott danke, niemals das Bedürfnis nach dem, was er früher

sinnlich genossen hatte, zu verspüren, nachdem er seinen

Wandel vollzogen habe. Auch diese Bedürfnis-Freiheit ent-

geht Jasmuheen, wie auch Chairmaine Harley, die selbst nach

der Absolvierung des «Prozesses» immer noch von ihrer Lust

nach Tee, Kaffee usw. berichten und dieselben gelegentlich

«um des Genusses wegen» befriedigen.

10 Siehe GA 120, Vortrag vom 27.05.1910.

11 C. Harley in Lichtnahrung, S. 143.

12 Es ist bei C. Harley die Rede von der «inneren Anweisung»

(ebd., S. 145).

13 Eine der Hauptgestalten in den Mysteriendramen Rudolf Steiners.

14 R. Steiner am 31.12.1922, GA 219.

15 Siehe GA 191, Vortrag vom 1. Nov. 1919.

16 Siehe Anm. 10.

17 Siehe GA 120, Vortrag vom 20. 5.1910.

18 Siehe GA 219, Vortrag vom 3.12.1922.

19 «Robinson Crusoe», der erste, weltberühmt gewordene Ro-

man von Daniel Defoe (1659-1731) ist von R. Steiner als Er-

gebnis einer ahrimanischen Inspiration identifiziert worden

(GA 159, 9. Mai 1915).

20 Gegründet 1974 in den USA und hat angeblich Millionen von

Anhängern. L. Orr möchte physische Unsterblichkeit erlan-

gen und glaubt an einen «unsterblichen, unzerstörbaren

Lichtkörper», der «den menschlichen Körper nach Belieben

verformen, de- und rematerialisieren kann». Für ihn ist wich-

tig, mindestens 1 Stunde täglich im warmen Wasser seiner Ba-

dewanne zu liegen, um seine «Chakren» zu öffnen und zu

säubern. Dass Jesus sein halbes Leben in Indien verbrachte –

gehört zu weiteren Selbstverständlichkeiten seiner «Weis-

heit», in der die ahrimanisch-luziferischen Einflüsse förmlich

mit Händen zu greifen sind.

21 In diesem Sinne ist diese Betrachtung über das Phänomen der

Lichtnahrung als eine Anregung zu begreifen, da an dieser Stel-

le nur der Anfang einer eingehenden Forschung markiert wer-

den kann.

22 Siehe GA 158, Vortrag vom 22. 11. 1914.
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Am 22. August 2004 ist Ota Šik (sprich: Schik), einer der füh-
renden Köpfe des «Prager Frühlings» (Februar–August 1968),
im Alter von nahezu 85 Jahren an seinem Wohnort Sankt Gal-
len verstorben. Rückblickend möchten wir daher noch einmal
dessen Lebensstationen betrachten (Teil I) und auch auf die
von ihm entwickelten Vorstellungen hinsichtlich eines huma-
nen Wirtschafts- und Gesellschaftssystems, eines «Dritten We-
ges» jenseits von Kapitalismus und Kommunismus, eingehen
(Teil II; in der nächsten Nummer).

Lebensstationen
Šik wurde am 11. September 1919 in Pilsen geboren. Sei-
ne Kindheit und Jugend verbrachte er in Teplitz-Schönau
und später in Prag, wohin die Familie übersiedelte, weil
sich sein Vater dort aufgrund der damals prekären Ar-
beitsmarktsituation bessere Arbeitsmöglichkeiten erhoff-
te. Ursprünglich wollte Šik Kunstmaler werden. Er stu-
dierte zunächst Malerei im Abendunterricht an der
Kunstschule in Prag (1932–1934). Aus finanziellen Grün-
den war jedoch ein weiteres Studium nicht möglich, so-
dass er nach Schulabschluss als Angestellter bei verschie-
denen Firmen in Prag arbeitete (ab 1936). Gleichzeitig
bildete er sich durch Abendkurse in der Malerei weiter.
Nach der deutschen Besetzung der Tschechoslowakei
(1938/1939) schließt er sich einer kommunistischen
Untergrundgruppierung an. Nach einigen Monaten wird
er von der Gestapo verhaftet und vier Jahre im Konzen-
trationslager Mauthausen inhaftiert (1941–1945). In sei-
nen autobiographischen Erinnerungen Prager Frühlings-
erwachen1 schildert Šik erschütternde Szenen aus dieser
Zeit. Nach Kriegsende lässt er sich als
Mitglied der neu gegründeten Kom-
munistischen Partei in Wirtschafts-
wissenschaften ausbilden. Bei einer
Reise in die Sowjetunion (1954) wird
ihm klar, dass das Bild, das er sich
bisher vom Kommunismus gemacht
hatte und wie es ihm auch von 
Seiten der Partei-Propaganda ent-
sprechend dargestellt worden war, in
auffälligem Kontrast zu den tatsäch-
lichen Lebensverhältnissen in der
Sowjetunion stand. Insbesondere
nimmt er die Kluft wahr zwischen
den materiellen Vorzügen, die die
führenden Parteimitglieder genie-
ßen, und dem von Versorgungseng-
pässen und politischen Repressalien

geprägten alltäglichen Leben der breiten Bevölkerung.
1957 wird Šik Professor. Ab 1961 ist er Direktor des Öko-
nomischen Institutes der Akademie der Wissenschaften
in Prag. 1962 wird er Vollmitglied des Zentralkomitees
der Partei, nachdem er 1958 Kandidat des Zentralkomi-
tees geworden war. Als sich aufgrund der dirigistischen
Planwirtschaft des seit 1948 etablierten kommunisti-
schen Regimes Versorgungskrisen abzeichnen, wird er
zum Leiter der Regierungskommission für die ökonomi-
schen Reformen der CSSR ernannt (1963). Es gelingt ihm
trotz äußerer Widerstände seitens der kommunistischen
Kader, innerhalb seines Institutes und der Regierungs-
kommission verhältnismäßig unbehelligt an der Aus-
arbeitung von Reformen des planwirtschaftlichen Wirt-
schaftssystems arbeiten zu können und damit das-
jenige maßgeblich mit vorzubereiten, was später als 
«Prager Frühling» bekannt werden sollte. Es geht ihm da-
rum, marktwirtschaftliche Mechanismen einzuführen,
die Preise teilweise freizugeben, den Betrieben mehr
unternehmerische Eigenverantwortung zu übertragen,
damit diese ihre Produktion auf den tatsächlichen Bedarf
ausrichten. Nun spielen sich diese theoretischen Vorar-
beiten und das Durchspielen von Szenarien nicht etwa
im luftleeren Raum ab. Šik, der selbst einmal in verschie-
denen Betrieben gearbeitet hat, legt von Anfang an Wert
darauf, bei allen Erwägungen immer in Kontakt mit den
Betrieben und der realen Arbeitswelt zu bleiben2, 3: «Die
bereits von Anfang an erhaltene Bewilligung, in die Be-
triebe gehen zu können, um dort zu referieren und Infor-
mationen sowie Anregungen einzuholen, habe ich ab

1964 intensiv ausgenützt. Fast jede
Woche sprach ich auf irgendeiner
Versammlung. Meine hier vorge-
brachten Kritiken der Planungsun-
sinnigkeiten sowie des aufgeblähten
Bürokratismus wurden mit offenen
Armen aufgenommen. Die Men-
schen waren bereit, grundlegende
Reformen zu akzeptieren, denn sie
versprachen sich von diesen endlich
eine Lösung ihrer alltäglichen Ver-
sorgungsprobleme und eine wirkli-
che, nicht nur beständig verspro-
chene Verbesserung ihres Lebens-
standards. Auch die vielen Artikel,
die ich in dieser Zeit geschrieben ha-
be, wurden gelesen, diskutiert und
größtenteils positiv aufgenommen.»

Der Europäer Jg. 9 / Nr. 2/3 / Dezember/Januar 2004/2005
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Nach dem Verlust zweier Freunde im KZ Mauthausen:

«Warum mussten so hochbegabte, anständige und vielverspre-

chende Menschen so jung und furchtbar sterben?» (S. 26)

Die wiedergewonnene Freiheit (1945):

«Wieder in Prag. Ich kann frei umhergehen. Die ersten Tage

schlendere ich stundenlang durch die Straßen, durch die Alt-

stadt, auf den Hradschin. Ich kann mich nicht satt sehen. (...) ich

denke an die Malerei, aber auch der Film mit seinen vielen tech-

nisch-künstlerischen Möglichkeiten reizt mich. Ich habe schon

einige Kontakte geknüpft, weiß aber noch nicht so recht, wofür

ich mich entscheiden soll. (...) Eines Tages treffe ich (...) Josef

Horn, der ebenfalls mit mir in Mauthausen war und auch zu den

Parteifunktionären gehört, ganz zufällig auf der Straße. Es gibt

große Wiedersehensfreude, denn wir haben uns im Lager gut

verstanden. (...) Schon nach ein paar Sätzen, als er hört, welche

Pläne ich habe, ruft er aus: ‹Aber Unsinn, jetzt braucht doch die

Partei solche Menschen wie Dich – wir wollen doch den Sozia-

lismus aufbauen (...) Du kommst morgen zu mir ins Sekretariat

(...) und dann wirst Du bei uns arbeiten.› Und wieder einmal ist

mein weiteres Schicksal entschieden. Ich weiß zwar noch nicht

recht, was ich in diesem Apparat tun soll, aber das wird sich

schon ergeben. Ich bin ja aus dem KZ als ein noch stärker über-

zeugter und idealistischer Kommunist zurückgekehrt. Und so et-

was wie der Faschismus darf nie wieder über mein Volk kommen,

und auch Krisen und Massenarbeitslosigkeit soll es nicht mehr

geben. Mein ganzes Herz hängt an den sozialistischen Idealen.»

(S. 16, 27 f.)

Reise in die Sowjetunion (1954):

«Die Desillusion über Stalin und das sowjetische System er-

weiterte sich bei meinem ersten Besuch in Moskau im Jahre

1954, wo ich mit einer Delegation unserer Hochschule auf Einla-

dung der sowjetischen Parteihochschule hin eintraf. (...) Unser

Empfang war in dem Sinne großartig, dass wir alles erhielten,

was das gewöhnliche Volk nicht bekommen konnte (...) Im Ess-

zimmer standen ständig alle möglichen Getränke und frisches

Obst, das wir in der ganzen Stadt sonst nicht sahen. (...) Den-

noch kamen wir aber mit dem Volk in Berührung, und gerade

dies enthüllte uns die Kluft zwischen den Illusionen und der

Wirklichkeit. (...) Was wir zu hören bekamen, ließ mich erst den

sowjetischen Sozialismus richtig erkennen. Es ging nicht darum,

dass allgemeiner Mangel und Not existierten, dass die meisten

Menschen hier noch in zerfallenen Holzhäusern, ohne Badezim-

mer und WC im Haus, ja noch oft ohne Anschluss an fließendes

Wasser und Elektrizität lebten. Das alles nahmen wir noch als

Kriegsfolgen hin. Aber erschreckend waren ihre Erzählungen

über die riesigen sozialen Unterschiede, über die Privilegien und

die Allmacht der Parteibürokratie, über die Schikanen und Re-

pressalien gegen abweichend Denkende (...) Hier erfuhr ich zum

ersten Mal, dass alle russischen Soldaten und Einwohner, die in

deutsche Gefangenschaft geraten waren und die deutschen Kon-

zentrations- und Arbeitslager überlebt hatten, danach von Stalin

sofort wieder in Arbeitslager verschickt wurden: Deshalb habe

ich also nie mehr etwas von meinem russischen Freund Fjodor 

gehört, mit dem ich mich in Mauthausen (wo Tausende von rus-

sischen Gefangenen umgekommen waren) so eng befreundet

hatte und dem ich zum Überleben verholfen hatte.» (S. 65 ff.)

Der Prager Frühling beginnt (Februar 1968):

«Im Februar hatte Dubcek seine engsten Mitarbeiter ausgewech-

selt und sich endlich mit jüngeren und reformfreudigeren Ka-

dern umgeben. (...) Ab Ende Februar begannen die Medien die

Bevölkerung immer offener und intensiver nicht nur über die

Vergangenheit, sondern auch über die gegenwärtigen Vorgänge

zu informieren. Die Menschen tauten schnell auf, auch wenn bei

den Arbeitern noch relativ länger ein Misstrauen zu spüren war.

Zu oft hatten sie schon Versprechen und Kehrtwendungen der

Partei miterlebt, ohne dass sich etwas geändert hätte.» (S. 224)

Wettlauf mit der Zeit (Juli 1968): 

«Der Parteitag [zur Bestätigung des neuen Kurses und zur Durch-

setzung weiterer notwendiger personeller Änderungen] hätte or-

ganisatorisch Anfang Juni, wenn nicht sogar schon im Mai, be-

werkstelligt werden können, also in einer Zeit, in welcher an

einen militärischen Eingriff in den ‹Bruderländern› noch gar

nicht gedacht wurde. Ebenso hätte eine schnellere Entfernung

der konservativen und reaktionären Kräfte aus den führenden

politischen Positionen nicht zu den ewigen Provokationen und

schließlich zu dem ‹Hilferuf› an die Sowjetunion geführt. Gegen

einen geeinten Parteitag, mit gewählter neuer Führung und kla-

ren demokratischen und sozialistischen Zielen, hätte ein Ein-

marsch militärischer Kräfte nicht so leicht stattfinden können.»

(S. 230)

Mittels verschiedener Fernsehsendungen mit Titeln wie «Wie produ-

zieren wir?», «Wie treiben wir Handel?», «Wie leiten wir unsere Wirt-

schaftstätigkeit?», «Welche Chancen haben wir?» etc., wendet sich

Šik im Juli 1968 direkt an die Bevölkerung und erklärt in anschau-

licher Weise, warum die heimische Produktion in entsprechendem

Rückstand zur westlichen geraten ist und welche Reformmaßnahmen

dagegen eingeleitet werden sollten: 

«Bei jedem Problem habe ich Vergleiche zu westlichen Industrie-

ländern aufgezeigt und mit leicht verständlichen Mitteln unsere

riesige Rückständigkeit dargestellt. So wurde zum Beispiel 

berechnet, wie viele Stunden unser durchschnittlicher Arbeiter

arbeiten muss, um sich dieses oder jenes Produkt kaufen zu 

können (zum Beispiel einen Fernsehapparat, ein paar Damen-

strümpfe, so oder so viele Kilogramm Fleisch usw.), im Vergleich

zu einem durchschnittlichen Arbeiter im Westen. Eine Menge

solcher Gegenüberstellungen, bei gleichzeitiger Darstellung der

Grundursachen unserer Zurückgebliebenheit, wirkte elektrisie-

rend auf die Menschen. Noch nie hatte jemand so offen zu ihnen

gesprochen (...) Dadurch, dass ich ihnen den Ausweg aus dieser

Situation zeigen konnte und unsere Entschlossenheit betonte,

mit ihrer Hilfe die Tschechoslowakei in ein paar Jahren wieder

zurück auf ihren Platz bei den industriell entwickelten Ländern

zu bringen, wirkten alle Enthüllungen gar nicht pessimistisch,

sondern eher optimistisch. Die Reaktionen der Bevölkerung auf

diese Auftritte waren phantastisch. An den jeweiligen Sende-

Auszüge aus Ota Šiks autobiographischen Erinnerungen Prager Frühlingserwachen (1988)

�
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Wesentlich ist für Šik, dass neben marktwirtschaftlichen
Elementen im Sinne eines sich gegenseitigen Ergänzens
eine gewisse makroökonomische Planung seitens des
Staates beibehalten wird, um Nachteile der freien
Marktwirtschaft wie etwa Wirtschaftskrisen und Mas-
senarbeitslosigkeit nach Möglichkeit zu verhindern.
Viel Zeit verwendet die von Šik geleitete Regierungs-
kommission auch hinsichtlich der Frage, wie die von
ihr angestrebten Reformen dann einmal schrittweise in
die Praxis umgesetzt werden sollen. Nach der Ablösung
des stalinistisch gesinnten Ersten Sekretärs der Kommu-
nistischen Partei, Novotny, durch Alexander Dubcek im
Dezember 1967/Januar 1968, und nachdem Dubcek sei-
ne engsten Mitarbeiter durch jüngere, reformfreudige
Kader ersetzt hatte, wird die Bevölkerung ab Ende Fe-
bruar über die sich abzeichnende Entwicklung infor-

miert. Von da an werden wirtschaftliche Reformen, ein-
hergehend mit einer Demokratisierung des politischen
Lebens, eingeleitet. Anfang April 1968 wird Šik Mi-
nister ohne Geschäftsbereich im Kabinett des Minister-
präsidenten Cernik. Da zu der damaligen Zeit das Zen-
tralkomitee der Partei noch zu etwa je einem Drittel aus
Reaktionären (Stalinisten, Novotny-Anhängern), Kon-
servativen (Unentschlossenen, Opportunisten) und Re-
formern zusammensetzt ist und Šik zu eindeutig die Po-
sition der Reformer vertritt und jede Besetzung einer
Position ein Kompromiss darstellt, findet sich keine
Mehrheit, um ihm die Leitung des Wirtschaftsministeri-
ums anzuvertrauen. Trotzdem bleibt Šik eine der trei-
benden Kräfte des «Prager Frühlings». Dieser stellt etwas
in der Weltgeschichte bisher Einmaliges dar. Die Bevöl-
kerung, durch die Wirtschaftskrisen der Vorkriegszeit,
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abenden waren die Straßen wie leergefegt. Alle saßen vor den

Fernsehern und blickten wie gebannt auf den Bildschirm. Ich be-

kam eine Riesenmenge an Briefen und Karten ...» (S. 244)

Urlaub ohne Rückkehr – Šik erfährt von der Besetzung der Tschechos-

lowakei aus dem Radio während seines Urlaubs in Jugoslawien (21.

August 1968): 

«Also doch! Sie haben uns betrogen – in Bratislava [dem am 3.

August 1968 abgehaltenen scheinbar versöhnlichen ‹multilate-

ralen, kameradschaftlichen Treffen der 6 Bruderparteien›] haben

sie uns eine Komödie vorgespielt! Wie konnten sie nur! Mich

packte ein furchtbarer Zorn – ich konnte keinen klaren Gedan-

ken fassen (...) Aus dem Radio tönte es weiter: ‹Die Panzer sind

am Wenzelsplatz – sie besetzen das Rundfunkgebäude.› Die Mit-

arbeiter des Rundfunks rufen um Hilfe – der Rundfunk ruft die

Bevölkerung um Hilfe! Ich habe das Gefühl, dass mir der Kopf

zerspringt. Wie ein Film läuft alles vor meinen Augen ab. Das

haben wir doch schon einmal erlebt. Aber wir haben jetzt nicht

das Jahr 1945. Das sind unsere ‹Brüder› – welche Ironie!» (S. 267)

Ausschluss aus dem Zentralkomitee – Šik reist trotz Warnungen von

Freunden aus seinem Schweizer Exil nach Prag (Mai 1969):

«Und eben deshalb wollte ich dabei sein. Sie sollten es mir ins

Gesicht sagen, weshalb sie mich aus meinen Ämtern entfernen

wollten, und ich würde mich nicht scheuen, ihnen zum letzten

Mal entgegenzuhalten, was ich mir von der eingetretenen Ent-

wicklung denke (...) Während meiner Rede wurde ich ständig

durch Schreie und Beschimpfungen aus dem Plenum (...) unter-

brochen. (...) Der Vorsitzende S. Sádowsky verkündete, dass das

Zentralkomitee mit großer Mehrheit beschlossen hätte, mich aus

seinen Reihen auszuschließen. Ich konnte gerade noch sehen,

wie Strougal [Wirtschaftsminister, später Ministerpräsident (Ja-

nuar 1970)] Husák [Nachfolger Dubceks als Erster Sekretär der

Partei] etwas zuflüsterte und wie dann beide hämisch lachten.

Danach habe ich mich erhoben, habe meine Aktentasche ge-

packt und bin – mit absichtlich hoch erhobenem Haupt – durch

den Mitteleingang aus dem Saal hinausmarschiert (...) Meine 

innere Erregung und vor allem die Wut über das hämische 

Lachen meiner ‹einstigen Verbündeten› gegen Novotny waren so

stark, dass ich daran fast erstickte.» (S. 313 –318)

Der Basler Regierungsrat verlängert die Anstellung Šiks nicht (Januar

1973):

«Ein paar Tage nach Neujahr kam jedoch die überraschende Nach-

richt vom Basler Regierungsrat, dass meine Anstellung beim Insti-

tut für Angewandte Wirtschaftsforschung nicht mehr verlängert

werden würde (...) Das war eine bestürzende Nachricht, denn ich

hatte fest mit der Zusicherung Bombachs [Institutsvorsteher, Šiks

Vorgesetzter] gerechnet und mir in diesem Sinne auch weitere Ar-

beitspläne aufgebaut. Eben hatte ich die ersten Signale meines Bu-

ches ‹Der dritte Weg› erhalten und wollte voller Freude ein Exem-

plar Bombach in die Rektoratskanzlei der Universität bringen (er

war in diesem Jahr Rektor der Universität Basel geworden). Nun

musste ich ihm gleichzeitig das erhaltene Schreiben mit der Kün-

digung vorlegen und nach seiner Stellungnahme fragen. Bom-

bach war sehr verlegen und murmelte nur etwas von ‹Bürokratie›,

konnte jedoch – wie er sich äußerte – an dem Entscheid nichts

mehr ändern. Den wahren Hintergrund dieses Wandels habe ich

nie mehr erfahren. Möglicherweise entsprachen jemandem meine

Ideen eines ‹Dritten Weges› nicht.» (S. 334)

Rückblick (1988):

«Bis jetzt war mein Leben, das ich geführt habe, ein sehr beweg-

tes – reich an Siegen und auch an Niederlagen. Welcher Mensch

muss nicht Niederlagen hinnehmen? Wichtig ist vielleicht nur

die Möglichkeit und Fähigkeit, diese immer wieder überwinden

zu können und den Lebensoptimismus nicht zu verlieren.

Manchmal schienen mir die Schläge schon allzu hart zu sein,

und einmal bin ich dem Tod in letzter Minute entronnen [im

Konzentrationslager Mauthausen7]. Aber mein Lebenswille ist

dadurch nur noch stärker als zuvor geworden. Mein größter Ehr-

geiz war und bleibt, mit meinen Gedanken und Arbeiten das

Leid der Menschen ein wenig zu verringern helfen. Ich kann

noch immer nicht sagen, ob mir dies bis heute gelungen ist. Das

werden die Menschen wahrscheinlich erst später einmal beurtei-

len können.» (S. 365)
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die deutsche Besatzung und die Versorgungskrisen und
Repressionen von Seiten des kommunistischen Systems
leidgeprüft, fasst relativ rasch Zutrauen zu den Reform-
vorhaben der neuen Regierung, fühlt sich durch diese im
Innersten ihres Herzens verstanden. Unvergesslich ist
mit dem «Prager Frühling» folgendes Bild verbunden:
Wo immer führende Köpfe des «Prager Frühlings» von
der Bevölkerung erkannt werden, werden sie von Men-
schen umringt und es werden ihnen freudig die Hände
geschüttelt. Dies alles – die eingeleiteten Reformen und
die beispiellose Akzeptanz der Partei- und Staatsleitung
von Seiten der Bevölkerung – bleibt natürlich nicht un-
beobachtet. Nachdem Druckversuche von sowjetischer
Seite keine Änderung des Kurses der tschechoslowa-
kischen Regierung erreicht werden kann – Šik drängt zu
einer raschen Einberufung eines Parteitages, um den Re-
formkurs zu bestätigen und weitere notwendige perso-
nelle Änderungen vorzunehmen, er kann sich jedoch
nicht durchsetzen – erfolgt am 21. August 1968 die Be-
setzung der CSSR durch Truppen der Warschauer Pakt-
Staaten (außer Rumänien), um diesem Parteitag zuvor-
zukommen. Im Gefolge dieser Besetzung erfolgt dann
unter der Bezeichnung «Normalisierung» schrittweise
wieder die Installierung eines linientreuen Regimes (Ab-
lösung Dubceks als Parteichef durch Husák, April 1969).
Zum Zeitpunkt des Überfalles auf die Tschechoslowakei
befindet sich Šik mit seiner Familie in Jugoslawien in
den Ferien. Von dort emigriert er mit der Familie – der 
älteste Sohn kehrt zunächst in die CSSR zurück und ist
dort während Jahren Repressalien ausgesetzt – in die
Schweiz. Šik muss sich im Alter von 49 Jahren wiederum
eine neue Existenz aufbauen. Er wird zunächst wissen-
schaftlicher Mitarbeiter des Institutes für Angewandte
Wirtschaftsforschung in Basel (1968–1972). Er beginnt
von nun ab seine Ideen hinsichtlich eines reformierten
Wirtschafts- und Gesellschaftssystems weiter auszufor-
mulieren. Er bezeichnet dieses als den «Dritten Weg»
(Buchtitel 1972) jenseits von Kapitalismus und Kommu-
nismus, später als «Humane Wirtschaftsdemokratie»
(Buchtitel 1979). Nach Fertigstellung seines Buches 
Der Dritte Weg wird sein Arbeitsvertrag durch den 
Basler Regierungsrat nicht mehr erneuert, sodass er sich
schließlich in Sankt Gallen niederlässt, wo er schon seit
1970 eine halbe Professur für Systemvergleiche an der
Hochschule Sankt Gallen (HSG) innehatte. Im Septem-
ber 1974 wird er dort zum Ordinarius für Wirtschaftssy-
steme ernannt und ist von da ab voll in den Wissen-
schaftsbetrieb der HSG integriert. Während der 70er und
80er Jahre ist er begehrter Vortragsredner und Interview-
partner im In- und Ausland. Nach der «samtenen Revo-
lution» in der Tschechoslowakei (1989) wird er von

Staatspräsident Václav Havel zwar noch in dessen Kon-
sultationsrat berufen (1990–1991). «Doch bald setzten
sich die Liberalen um den heutigen Präsidenten Václav
Klaus durch, der eine ‹Marktwirtschaft ohne Adjektive›
forderte.»4, 5 Von da ab widmet Šik sich ausschließlich
der Malerei, nachdem er sich dieser seit 1982 neben sei-
ner beruflichen Tätigkeit wiederum zugewendet hatte.
Seine malerischen Werke stellt er mit Erfolg im In- und
Ausland (darunter Berlin, Brüssel, Prag; ab 1991) aus. Er
nennt seine Bilder Imaginationen, Meditationen oder
Kontemplationen.6 Seine Darstellungen sind meist
nicht-gegenständlicher Art, expressionistisch, von star-
ker Ausdruckskraft. Sie erscheinen bisweilen bedrohlich.
Sie sind die Frucht eines reichen Lebens, das auf sich 
genommen hat, was man während des 20. Jahrhunderts
und darüber hinaus an nicht gerade Menschen-Ge-
mäßem hat erleben können. Im Grunde genommen
bringen seine Bilder dasjenige zum Ausdruck, was ist; 
etwas von demjenigen, was sich unter der Oberfläche
des gesellschaftlichen Lebens gegenwärtig abspielt. Šik
zeichnete sich zeitlebens durch außerordentlichen Mut,
Wahrheitsliebe und Geradlinigkeit aus. Stets ist er, bei 
allem Ungemach, das die gegenwärtigen Zeiten dem
Strebenden entgegenzustellen vermögen, seinem eige-
nen Lebensmotiv, sich mit aller Kraft für eine bessere
Welt einzusetzen, treu geblieben. Nie hat er sich den 
sich ihm entgegenstellenden so mannigfaltigen Wider-
sachern gebeugt.

Andreas Flörsheimer, Dornach

1 Ota Šik: Prager Frühlingserwachen – Erinnerungen, BusseSeewald,

Herford 1988.

2 Ebenda, S. 157.

3 Wir erwähnen diesen Punkt hier ausdrücklich, weil heute die

Vorstellung weit verbreitet ist, gegenwärtige Probleme könn-

ten nur noch durch überstaatliche Organisationen, einen

Überstaat, im Sinne eines neuen Elitegedankens durch vom

realen Leben weitgehend abgehobene Gremien gelöst wer-

den. Entsprechende Tendenzen zeigen sich natürlich auch

innerhalb des heutigen Wirtschaftslebens. 

4 Markus Schär in seinem «Nachruf» in der Weltwoche, Nr. 35,

26.8.2004, S. 23.

5 Klaus hatte auch den direkt gegen Šik gemünzten Spruch

«Der Dritte Weg führt direkt in die Dritte Welt» in die Welt

gesetzt. Dieser im Grunde genommen auf einem verlogenen

Wortspiel basierende Spruch wird bisweilen aus einer anti-

pluralistischen Gesinnung heraus dazu verwendet, um jegli-

ches sozialreformatorische Bemühen, das die heutige vor-

herrschende neoliberale Haltung in Frage stellen könnte, zu

diskreditieren.

6 www.dtsg.de/sik.html; die Bezeichnungen im Internet sind

nicht ganz klar: einmal wird für «Kontemplation» «Konfigu-

ration» gesetzt und einmal für «Meditation» «Mediation».

7 Šik, ebenda, S. 22 – 25.
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Der hier erstmals veröffentlichte Text stammt aus dem Nachlaß
von Walter Johannes Stein (1891–1957). Die Ausführungen
fußen auf den einzigen Darstellungen, die Rudolf Steiner – im
November des einschneidenden Jahres 1917, dem Spiegeljahr
zu 1841 (in bezug auf 1879) – über ein Doppelgängerwesen
ahrimanischer Natur gegeben hat.1 Dessen Wirken ist an die
geographischen Verhältnisse gebunden und deshalb über die
Erdterritorien differenziert. Es ist nicht nur «nichts mehr und
nichts weniger als der Urheber aller physischen Krankheiten, die
spontan aus dem Inneren hervortreten, und ihn ganz kennen,
ist organische Medizin»2, sondern es bildet auch eines der «To-
re» für den einseitigen gruppenegoistischen Mißbrauch okkulter
Einsichten und den damit verbundenen politischen Machinatio-
nen im Kampf um die Herrschaft über die Erde und gegen den
ätherisch erscheinenden Christus.3 Dieser ‹geographische› Dop-
pelgänger war den iro-schottischen Eingeweihten-Mönchen,
die Europa christianisiert haben, wohlbekannt.4

Von dem Arzt Norbert Glas (1897–1986) stammt eine weite-
re, zu Lebzeiten nicht veröffentlichte Arbeit zum Doppelgänger
des Menschen, die im nächsten Jahr veröffentlicht werden soll.

Edzard Clemm

Der Mensch ist, insofern er Leib, Seele und Geist hat,
ein Bürger dreier Welten. Durch seine Einkörperung

ist er ein irdisches Himmelswesen und durch seine
Durchdringung mit dem Erdenstoff ist er vor die Aufgabe
gestellt, das Irdische zu vergeistigen, so dass die Stoffe der
Erde in ihm Menschenleib werden können, wenn er sie
in der Ernährung aufnimmt und verwandelt.

Im Nerven-Sinnesorganismus ist der Mensch himm-
lischen Ursprungs. Indem er Erdenleib wurde, erfasste
ihn die Möglichkeit, das Göttliche für sich egoistisch 
zu gebrauchen. In dieser Gottentfremdung liegt die Mög-
lichkeit der Krankheit. Im Stoffwechselorganismus drän-
gen sich die Kräfte der Erdentiefe in die menschliche 
Organisation ein und wirken todbringend. In seiner
rhythmischen Organisation vollzieht der Mensch fort-
während Heilung und Auferstehung5, überwindet er Sün-
den, Krankheit und Todesfurcht.

Wie der Mensch, so ist auch die Erde als Ganzes orga-
nisiert. Ihre östliche Hälfte öffnet sie den Sternenweiten,
ihre westliche ist durchwoben von den Kräften der Tiefe.

Dies zeigt sich in der Gebirgsbildung. Im Osten ver-
läuft sie wie die Sterne sich bewegen Ost-West, West-Ost.
Im Westen aber sind die Gebirge nord-südlich, süd-nörd-
lich gerichtet wie der Magnetismus, der die Magnetnadel
Nord-Süd einstellt.6

Die Menschheit war in den verschiedenen Perioden
ihrer Entwickelung den Höhen- und Tiefenkräften nicht
gleichmäßig ausgesetzt. Die atlantische Menschheit er-
lebte die Zusammenfügung der von den Planeten abstei-
genden Seelen-Geister mit der Leibes-Physis. Diese Inkar-
nation in verschiedene Rassen regelten die atlantischen
Orakel, von denen Rudolf Steiner in seiner Geheimwissen-
schaft spricht.

Die von den oberen Planeten absteigenden Seelen zo-
gen in Leiber, welche mehr die Alterskräfte als rassebil-
dende Kräfte in sich tragen, die von den untern Planeten
kommenden Seelen bezogen Leiber mit mehr kindhafter
Konstitution. Das atlantische Sonnenorakel regelte die
Verteilung der Menschheit über die Erde. Wie die Sterne
und die Kräfte der Tiefe sich im Menschen vermählen,
wusste man in diesen Orakeln. Am Ende der Atlantis ent-
stand in dem vorher weichen Organismus der Menschen
das Skelett als harter Knochen, während er vorher mehr
knorpelig war. Gleichzeitig erfolgte jene Veränderung der
Erde, die wir Eiszeit nennen. Sie dauerte an, solange der
Frühlingspunkt in Waage, Jungfrau, Löwe stand.7 Dann
ging unter gewaltigen Katastrophen der atlantische Kon-
tinent unter. Das Beste über diesen findet man nach einer
von Dr. Steiner gemachten Mitteilung bei Theodor Arldt.
Dr. Steiner sprach sehr anerkennend von dessen Artikel
im Kosmos. Inzwischen hat Arldt eine umfangreiche Pa-
läogeographie veröffentlicht,8 die die Atlantisfrage er-
schöpfend behandelt. Dr. Steiners Ansicht über die Ursa-
chen der Eiszeit findet man in seinem Artikel in Pierers
Konversationslexikon «Eiszeit» und «Geologische Forma-
tionen».9 Der Übergang von der atlantischen zur nach-
atlantischen Zeit brachte eine Auseinanderführung der
Menschheit nach Ost und West. Die atlantische Entwicke-
lung spielte sich auf einer vom Golfstrom getrennten
nördlichen und südlichen atlantischen Insel ab, die
nach-atlantische Entwickelung ist ost-westlich orientiert.

Nun entwickelten sich die Sprachen und die Erdenin-
telligenz, während die Menschheit weite Wanderungen
unternahm. Von Irland aus verteilte sich die Menschheit.

Im Osten wurde das Wissen um die atlantische 
Urheimat zum Geheimnis der Mysterien. Die Tiefen hat-
ten die Atlantis verschlungen, und die Mysterien der Tie-
fen verhüllten die Welt, in der unsterbliche Götter noch
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Über die Begründung der europäischen Mysterienmedizin*

* Die Anmerkungen stammen, wo nicht anders vermerkt, von

E. Clemm. Die Orthographie wurde der heutigen Schreib-

weise angepasst.
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auf Erden mit den Menschen zusammen gewandelt 
waren. Der Zug nach dem Westen10 am Skorpionriesen
vorbei führte dahin, wo das Skelett der Menschen, der
Tod, erschien, wo die Frage nach der göttlichen Urheimat
gestellt werden musste.

Von Homer ab erschien diese Welt finster und verbor-
gen. Das Land der Götter verschloss sich, und die Götter
erschienen in Menschen inkorporiert, durch sie tönend,
die Menschen personierend. Noch im Trojanischen Krieg
rechnet man mit den Todeskräften als mit etwas, das sich
der Menschheit notwendig einverleiben muss, soll sie
den Intellekt entwickeln. Jupiters Herrschaft ersteht auf
dem Grabe Saturns.11 Zugleich verschwindet das Wissen
von der Fahrt nach Westen, von der Initiationsfahrt im
Dunkel der Mysterien.

Ein Zeitgenosse des Aristoteles, Pytheas12, schildert um
340 v. Chr. eine Reise nach dem äußersten Westen, nach
Thule. Ptolemäus sagt uns (III, 5, 3)13, dieser Name be-
zeichne die Grenze des bekannten Meeres. Isidor in sei-
nen Worterklärungen (IV, 6, 4)14 sagt: «Thyle ist die äu-
ßerste Insel zwischen nördlicher und westlicher Gegend
jenseits England von der Sonne benannt, weil im Som-
mer die Sonne da umkehrt und jenseits kein Tag ist. Von
da an ist das Meer mühselig und gefroren.» Der Scholi-
ast15 nennt das Meer «Libersee». Es ist das gallertartige,
libberige «Eismeer», das Lebermeer der Orendelsage.16

Im Norden, im Gebiet des Poles, suchte man den 
Weg nach Westen. Die Geheimnisse der polarischen
Menschheit, die Chronos hütete oder Saturn, wollte man
durch die Westfahrt ergründen. Plutarch schildert dies in
seinen moralischen Schriften.17 Alle 30 Jahre, wenn der
Saturn im Stier steht, rüstet man die Mysterienfahrt nach
dem Saturnland im Westen.18 Er hütet die Geheimnisse
des Unterirdischen und der Zeit. Das Geheimnis des Her-
abstieges der Seelen zur Erde am Pole19 und das Ver-
wandtwerden mit dem Tode wussten diese Mysterien.

Das Mittelalter aber weiß um das Land jenseits des Le-
bermeeres und spricht von ihm, von dem Land in der
Nähe des magnetischen Pols, als vom Magnetberg.20 Man
findet dies z. B. im Wartburgkrieg.21

Die Geheimnisse des Landes, in dem die unterirdi-
schen, die magnetischen, die Nord-Süd gerichteten
Kräfte wirken, die einst die Seelen zur Erde herabführ-
ten, hüteten zuerst die Mysterien, später die Sagen.22

Aber ein Hinweis auf dies Wissen findet sich auch in der
Schrift des Albertus Magnus über die verschiedene Be-
schaffenheit der Erdenorte.23 Er schreibt: «Die untere
Halbkugel, in welcher unsere Gegenfüßler leben, ist
nicht durchgängig mit Wasser bedeckt. Der größte Teil
desselben ist bewohnt, und wenn die Menschen jener
entfernten Gegenden nicht bis zu uns gelangen, so 
liegt die Ursache in der gewaltigen Ausdehnung der
zwischenliegenden Meere, oder auch in der magneti-
schen Kraft, welche die carnes humanus (die organische
Substanz des Menschen) wie der Magnet das Eisen an-
zieht und fesselt.»

Also die andere Seite der Erde, die weniger bekannte,
ist die, welche im Gegensatz zur andern, allgemein be-
kannten, den unterirdischen Kräften den menschlichen
Organismus aussetzt.

Davor aber musste die europäische Menschheit be-
wahrt werden, sollte sich das Bewusstsein der europäi-
schen Menschheit richtig entwickeln.

Dr. Steiner hat in einem Vortrag, der nicht zufällig in
St. Gallen24 gehalten wurde, ausgeführt, dass es insbeson-
dere irische Mönche waren, die Europa im 6. Jahrhundert
von den unterirdischen Kräften, die auf der westlichen
Halbkugel wirkten, fernhalten wollten. Er spricht in die-
sem Zusammenhang von Columban und seinem Schüler
Gallus als von wesentlichen Individualitäten auf diesem
Missionsweg.25 Er sagt, es sei den irischen Mönchen ge-
lungen, in Rom die Einsicht zu erzeugen, dass diese Iso-
lierung vom Westen nötig sei.

So sehen wir Columban nach Westen dasselbe tun,
wie Papst Nikolaus I. nach Osten tat, und sehen Colum-
ban und Nikolaus als die Schöpfer Mitteleuropas.26 Col-
umban hat für Europa den Magnetberg verhüllt, die Kräf-
te des Unterirdischen besiegt,27 und es ist, wie Dr. Steiner
sagt, dadurch die Begründung der europäischen Myste-
rienmedizin zustande gekommen.

Diese europäische Mysterienmedizin beruht nämlich
auf der richtigen Verbindung des Ostens mit dem Wes-
ten, auf der Erkenntnis von der Harmonie aller Kräfte,
der Höhe, der Tiefe und des Umkreises.27a

Durch die Mysterienfahrt nach dem Westen wollte
man kennenlernen die Wirkung der unterirdischen Kräf-
te auf den Menschen. Betrachten wir sie.
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Der Mensch ist durch sein Nervensystem Träger des
astralischen Leibes. Dieser ist seiner innersten Wesenheit
nach ein Lichtorganismus. Der Licht-Bringer Luzifer hat
in denselben seinen Einzug genommen und von da aus
die Sündenkrankheit bewirkt. Alle Heilung beruht nun
auf der Verwandlung der in den Astralleib eingezogenen
Kräfte der Schlange durch die Katharsis. Die Aufgabe der
Medizin ist, die Schlange des Asclepius in die Taube des
Geistes zu verwandeln, d. h. das Nervensystem zum Trä-
ger der Erleuchtungskräfte zu machen, zugleich aber die-
se Kräfte ganz unegoistisch zu handhaben.

Dann ist es möglich, dem zu begegnen, was als ahri-
manischer Gegenstoß von unten den Menschen durch
die magnetischen Kräfte ergreift. Diese induzieren dem
menschlichen System so viel Elektrizität, als es zu wenig
Träger der Lichtkräfte ist.

Dieses das Nervensystem erfüllende Elektrische28 ist in
seinem galvanischen Zusammenwirken mit der Leibes-
flüssigkeit29 der Träger dessen, was Dr. Steiner den Dop-
pelgänger des Menschen nennt.

Dieser Doppelgänger drängt sich, das wahre Ich ver-
drängend, in die menschliche Organisation und be-
wirkt alle organischen Krankheiten, während die bloß
funktionellen Resultat des luziferischen Einflusses sind.
So ist das Studium des Doppelgängers und das Studium
der organischen Krankheiten dasselbe. Alle organischen
Krankheiten beruhen auf einer unrichtigen Durchdrin-
gung der menschlichen Organisation mit den unterirdi-
schen Kräften.

So ist der Arzt genötigt, die Mysterien der Erde zu er-
forschen. Dies geschah seit Urzeiten durch die Westfahrt,
vorbei am Skorpionwesen.

Darum ruft Columban auf die mühselige Westfahrt
weisend aus: «Welche Mühen, welche gewaltigen An-
strengungen erleben bei uns die Schüler der Medizin.»

Die Fahrt nach dem Westen wird auch geschildert als
Vinlandfahrt.30 Weinland heißt das Gebiet in der Nähe
des magnetischen Poles, weil dort auch der wilde Wein
genießbar ist. Das unterirdische Dionysische drängt sich
im Westen, den Menschen ichdämpfend, ins Innere der
Organisation. Darum sagt Dr. Steiner, der Alkohol erzeu-
ge im Menschen ein Gegen-Ich.

So muss die Menschheit nach Westen die Mysterien
des Weines, nach Osten die des Brotes ergründen, und
Mitteleuropa zwischen Vinlandfahrt und dem Brotmar-
ken verteilenden Papst Nikolaus seine Kommunion mit
seiner Volksseele finden.

Wie bei dem Gang von Ost nach West, der zugleich
ein Gang in Erdentiefen ist, diese Geistigkeit Mitteleuro-
pas gefunden wird, schildert die Laurinsage.31 Dietrich
von Bern findet beim Abstieg in die Tiefe Laurin, den Hü-

ter des Goldes. Doch weil er der Versuchung, das licht-
spendende Gold für sich besitzen zu wollen, widersteht,
verwandelt sich das Gold in die mitternächtige Sonne
und an die Stelle Laurins tritt Michael.

Der Weg nach Westen ist für die Menschen des Mittel-
alters vielfach ein Weg nach dem Golde geworden. Sie
suchten in den nord-südlich gerichteten Gebirgen das
Gold. Die Gebirge nord-südlicher Streichungsrichtung
führen hauptsächlich das Gold.32 Aber nicht das Gold,
sondern die Geistessonne sollte beim Kulturgang nach
Westen gefunden werden. Denn das vom Orient schim-
mernde Licht, das Urlicht, ist erloschen und die Mensch-
heit muss das Licht der Welt im Innern finden, da wo
dieses Innere spricht: Nicht ich, sondern Christus in mir.

So ist es also Verführung, wenn im Wartburgkrieg dem
Lebensverlängerung versprochen wird, der das Gold findet.

«Ich will euch sagen offenbar,
Mein Bruder gibt euch Tausend Jahr zu leben.
(…)
Herr, ohne Sorge sollt ihr sein.
Gold Kräuter edle Steine und dergleichen Reichtum
noch,
Die wirken, dass ihr lebend mögt gedeihen 
Bis an ein fernes Ziel.»

Nicht Lebensverlängerung durch Gold33, sondern Un-
sterblichkeit durch die Geistessonne, das ist die Devise,
die am Tor der Unterwelt stehen muss, mit dieser Devise
im Herzen darf der Gang nach Westen angetreten wer-
den. Imaginatives Licht ist das, was das Gold der Tiefen
im Menschen erlöst. Gold ist erstarrtes Sonnenlicht. Ima-
gination ist gelöstes vergeistigtes Gold.34 Die Goldadern
der Erde fesseln Ahriman, Luzifer in die Tiefe gestürzt fes-
selt Ahriman. Der wahre Lichtbringer Christus wird Ahri-
man, wird die Tiefenkräfte erlösen.

Auf dem Gang in die untergehende Abendsonne wird
es geschehen, auf dem Gang durch die Pforte des Todes.
Hineinsterbend in die Sonne erlöst die Menschheit die
Tiefenkraft des Goldes, das ist der Sinn des Zugs nach
Westen. Durchgeistigung der Erde öffnet Mitte, Ost und
West. So wird wahr das Wort Senecas:35

«Kommen werden spätere Zeiten,
Wo der Ozean sich öffnet,
Wo der Erdkreis weit sich auftut,
Wo das Meer zeigt neue Welten,
Nicht der Länder letztes ist Thule.»

Der Ozean der geistigen Welt wird sich öffnen, und der
Tod wird nicht mehr als das letzte Land erscheinen.

Walter Johannes Stein
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1 Rudolf Steiner, Individuelle Geistwesen und ihr Wirken in der Seele

des Menschen (GA 178), Vortrag vom 16. November 1917 in St.

Gallen und die drei nachfolgenden Vorträge in Dornach vom

18., 19. und 25. November 1917. 3. Aufl. Dornach 1980. Thema-

tisch gehören sie mit den kurz zuvor gehaltenen Faust-Vorträ-

gen vom 2., 3., und 4. November 1917 in Dornach zusammen

(GA 273). – Vgl. auch Carl Stegmann, Das andere Amerika, 2.

Aufl. Dornach 1991; Werner-Christian Simonis, Der Doppelgän-

ger des Menschen. Freiburg 1973; Hans Gsänger, Irland – Insel des

Abel. Bd. II: Das christliche Irland. Freiburg 1970, S. 107 f.; Elea-

nor C. Merry, The Flaming Door. The Mission of the Celtic Folk-

Soul. Ch. XIV: Conclusion. Revised and enlarged edition, East

Grinstead, Sussex, 1962.

2 16. November 1917 in St. Gallen. Der ahrimanische Doppel-

gänger muss vom von seinem ‹luziferischen Bruder›, der die

nicht-organischen und nicht durch Verletzungen entstandenen 

(neurasthenischen, hysterischen) Erkrankungen hervorruft (St.

Gallener Vortrag), und vom kleinen Hüter der Schwelle (in den

Mysteriendramen ebenfalls Doppelgänger genannt), unterschie-

den werden.

3 18. November 1917 in Dornach.

4 Die altamerikanische Kunst stellt dieses Wesen dar. Die mexikani-

schen Indios nannten ihn Nagual (Hans Gsänger, a. a. O. S. 107).

5 Vgl. Rudolf Steiner, Das Miterleben des Jahreslaufes in vier kosmi-

schen Imaginationen (GA 229), Vortrag vom 13. Oktober 1923 in

Dornach. 5. Aufl. Dornach 1980.

6 Vgl. Ita Wegman, «Ein Besuch alter Mysterienstätten», Natura, 2.

Jg. 1927/28, Arlesheim; Hilma Walter, Die sieben Hauptmetalle.

Ihre Beziehungen zu Welt, Erde und Mensch. Dornach 1966, 2.

Aufl. Dornach 1999. Kap. «Das Eisen», S. 109–111, S. 88 f., S. 97.

7 Es sind die letzten drei atlantischen Epochen.

8 Theodor Arldt, Handbuch der Paläogeographie. Berlin 1919.

9 Pierers Lexikon, hrsg. von Joseph Kürschner, 7. Aufl., Bd. VI, S.

503. Wiederabgedruckt in: Veröffentlichungen aus dem literari-

schen Frühwerk, Bd. IV, Heft 19, Naturwissenschaft und Seelen-

kunde, Dornach 1941; und in Walther Cloos, Lebensstufen der Er-

de. 3. Aufl. Freiburg 1983, S. 190–193. Vgl. Ehrenfried Pfeiffer,

«Die geologische Erdentstehung im Lichte der Geisteswissen-

schaft» in: Gäa-Sophia, Jahrbuch der Naturwissenschaftlichen

Sektion der Freien Hochschule für Geisteswissenschaft, Bd. I, S.

318–326. Dornach 1926.

10 Zur roten, indianischen Rasse als untergehender, mit dem 

Saturn verbundener Rasse: Rudolf Steiner, Die Mission einzelner

Volksseelen (GA 121), Vortrag vom 10. Juni 1910 in Kristiania. 

5. Aufl. Dornach 1982. 

11 Sinnesleben – ersterbendes Leben (Saturn), Nervenleben – be-

wahrendes Leben (Jupiter): Rudolf Steiner, Anthroposophie als

Kosmosophie, II. Teil (GA 208), Vortrag vom 29. Oktober 1921 in

Dornach. 2. Aufl. Dornach 1981.

12 Thule: Von dem griechischen Entdecker, Geographen, Astrono-

men und Mathematiker Pytheas aus Massilia (Marseille), dem die

Griechen die erste Kunde von den nordwestlichen Gebieten Eu-

ropas verdanken, beschriebene Insel oder Küste im hohen Nor-

den, 6 Tagesfahrten nördlich von Britannien (vermutet werden

Island, Norwegen oder die Shetland-Inseln). Um 330 v. Chr.

unternahm Pytheas von Massilia aus eine Reise nach Spanien,

Thule, Mittel-Norwegen und zur Deutschen Bucht. Von seinem

Reisebericht Vom Ozean sind nur Bruchstücke erhalten.

13 Claudius Ptolemaios (etwa 85–160 n. Chr.), ägyptischer Astro-

nom und Mathematiker, der in Alexandria lebte. Bezieht sich

vermutlich auf seine Anleitung zur Erdbeschreibung. 

14 Isidor: Bischof von Sevilla (gest. 636). Das Zitat konnte nicht

nachgewiesen werden.

14 Scholiast: Kommentator klassischer Werke.

15 Spielmännisches Legendenepos. Als Quellen werden die Legen-

de vom Heiligen Rock und der spätantike Apolloniusroman ange-

sehen. «Orendel, der auf Brautwerbungsfahrt im Heiligen Land

ist, gewinnt den Heiligen Rock aus dem Bauch eines Walfisches

und bringt ihn und die Braut unter vielen Gefahren in seine

Heimat Trier. In den Hauptgestalten sind Reste einer sehr alten,

heroischen Dichtung spürbar, die aber wegen der legendären

und romanhaften späteren Schichten nicht mehr zu gewinnen

ist.» (H. A. und E. Frenzel, Daten deutscher Dichtung. Chronologi-

scher Abriss der deutschen Literaturgeschichte. Bd. I, Köln 1953.)

Der Name Orendel entspricht altnordisch Aurvandill. Die Etymo-

logie des Namens ist nicht geklärt. Die Edda bewahrt Thors Be-

richt, er sei von Norden kommend durch den Fluss Élivágar

(Ströme, die mit der Entstehung des ersten Lebens und Ymirs

zusammenhängen) gewatet und habe Aurvandill auf seinem

Rücken getragen. Eine von dessen Zehen fror ab, weil sie aus

dem Korb ragte. Thor warf sie in den Himmel und machte dar-

aus einen Stern namens Aurvandill tá. Der Name habe auch in

Sagen anderer germanischer Völker Entsprechungen: neben

dem altenglischen Earendel tritt er als Horwendillus bei Saxo als

Vater des Amlethus (Hamlet) auf, im Mittelhochdeutschen als

namengebender Held des Spielmannsepos Orendel, sowie in

langobardischen (Auriwandalo) und althochdeutschen (Orentil)

Personennamen. (Nach Rudolf Simek, Lexikon der germanischen

Mythologie. Kröner, Stuttgart 1984.)

16 Der eingeweihte Plutarch (um 50–um 125) schreibt in Über das

in der Mondscheibe erscheinende Gesicht (Über Gott und Vorsehung,

Dämonen und Weissagung. Eingel. und neu übertragen von Kon-

rat Ziegler. Artemis, Zürich und Stuttgart 1952 [Auswahl aus den

Moralia]): «Das große Festland, von dem das große Meer rings

umschlossen wird, liege jenseits dieser Inseln und des Meeres,

das man Kronosmeer nennt, und sei von den anderen Inseln

weniger, von Ogygia etwa 5000 Stadien entfernt, und zwar kön-

ne man nur auf Ruderschiffen dahin gelangen, denn das Meer

sei nur langsam zu befahren und schlammig infolge der Menge

von Strömen. (…) das Meer (…) sei gefroren.» Vgl. auch Über das

Eingehen der Orakel, Kap. 18 (S. 127) und Anm. 1 und 2 dazu (S.

306 f.).

Konrat Ziegler schreibt dazu: «Das älteste griechische Weltbild

ließ die bewohnte Erde rings vom Okeanosstrom umflossen

sein. In dem hier vorgetragenen Mythos wird dieser Okeanos als

von einem großen Festland eingefasst gedacht. Die Annahme,

dass sich hierin eine dunkle Kenntnis von der Existenz des amerika-

nischen Kontinents ausspreche, ist seit Kepler nicht zum Schweigen

gekommen und kann jedenfalls nicht mit Entschiedenheit abgewiesen

werden.» (S. 329; kursiv D. H.)

Johannes Kepler (1571–1630) übersetzte Plutarchs Mondgesicht ins

Lateinische (Somnium seu Opus Posthumus de Astronomia Lu-

nari. Accedit Plutarchi libellus de facie quae in orbe lunae appa-

ret e Graeco latine reedditus a Joanne Kepplero, 1634; wesent-

licher Teil im Sommer 1609 niedergeschrieben) und verfasste

einen ausführlichen Kommentar, der nach seinem Tod zusam-

men mit seinem Traum eines Astronomen von seinem Sohn her-
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ausgegeben wurde. K. Z.: «Er hat auch fest geglaubt, dass das im

Anfang des Mythos beschriebene Festland jenseits des großen

Meeres Amerika sei, das die Alten auch schon erreicht hätten.

Erweisen lässt sich diese Annahme nicht, doch gibt es, wie mir

scheint, auch keine wirklich stichhaltigen Gründe, sie unbe-

dingt zu verwerfen.» (S. 43)

Zum Okeanos als Erinnerung an die atlantische Zeit und den

Golfstrom, der einst den atlantischen Kontinent umflossen hat

s. Rudolf Steiner, Die Mission einzelner Volksseelen (GA 121), Vor-

trag vom 16. Juni 1910 in Kristiania. 5. Aufl. Dornach 1982. 

17 Über das in der Mondscheibe erscheinende Gesicht, S. 269 und dazu

Anm. 2 (S. 329). 

18 «Die in ihrem Ursprung göttliche Menschheit stieg zuerst am

Pol auf die Erde herab, und die ganze Polargegend bildete die er-

ste Wohnstätte der Menschheit. Diese Gegend wird auch von

den Griechen beschrieben, wenn sie vom Land der Hyperboräer

sprechen, dem Land, in das Apollo, der Gott der geistigen Son-

nenkraft, immer wieder zurückkehrte. Durch lange Zeiträume

hindurch breitete sich das Menschengeschlecht von hier aus all-

mählich über die ganze Erdoberfläche aus.» W. J. Stein, König Ar-

tus und das Ost-West-Problem. In: Der Tod Merlins. Hrsg. von Tho-

mas Meyer, Dornach 1984, S. 123.

19 Z. B. im Gudrunlied und im Herzog Ernst. Kommt auch in alten

orientalischen Erzählungen vor. – Der magnetische Nordpol

(2001: 81,3° N, 110,8° W) und Südpol (64,6° S, 138,0° O) haben

weder einen konstanten Ort, noch liegen sie einander gegenü-

ber. Seit 1831 ist der magnetische Nordpol etwa 1100 km nord-

wärts gewandert. Er verlässt jetzt die nördlichste kanadische In-

selgruppe der Königin-Elisabeth-Inseln, die im Osten an das

nördliche Grönland heranreicht und scheint sich durch das ka-

nadische Nordpolarmeer etwa in Richtung auf die sibirische In-

sel Sewernaja Semlja zu bewegen. Die Geschwindigkeit dieser

Wanderung lag bis vor 20 Jahren im Durchschnitt bei 10 km im

Jahr; 2001 wurde ein Anstieg auf 40 km im Jahr seit etwa 1970

beobachtet. Der magnetische Südpol hat seit 1841 eine Wande-

rung von etwa 1300 km zurückgelegt. Deren Tempo ist von 8,2

km im Jahr im vergangenen Jahrhundert auf etwa 4 km pro Jahr

zurückgegangen. Nachdem er 1970 den antarktischen Konti-

nent verlassen hat, liegt er jetzt im Südpolarmeer in Richtung

des östlichen Australien. Die Lage der Magnetpole unterliegt

außerdem einer täglichen Schwankung von bis zu 85 km. (Nach

Canadian Geological Survey [www.geolab.nrcan.gc.ca; dort auch

Karten] und Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 23.04.2003.

[www.faz.net].)

20 Der Sängerkrieg auf der Wartburg (1250/1260), in dem die Erinne-

rung an den kunstsinnigen Hof des Landgrafen Hermann von

Thüringen fortlebte.

21 Maria Röschl (1890–1969) schreibt dazu: «Sterbend aber nahm

er [der Indianer] seine Weisheitsschätze mit sich, die der Euro-

päer mit seiner jüngeren Kultur noch gar nicht besaß. Sollte er

sie nicht empfangen? Wir stehen hier vor einer besonderen Fra-

ge der Menschheitsführung. – Einst, so wissen wir von Rudolf

Steiner, (schon bevor die Wissenschaft es auch feststellte), holte

der Ire, holte der Nordmann sich Weisheit aus Amerika herüber.

Jenes Wissen, welches das Leben zu meistern verstand, Heiler-

kunde, die die Geheimnisse des Lebens und Todes beherrschte.

Das war Saturnweisheit, das Wissen von den Lebensgesetzen des

physischen Leibes. Doch das sollte aufhören. Es war nötig für

die richtige Entwickelung Europas, dieses Wissen von den Ge-

heimnissen der Tiefen von Leben und Tod zu vergessen. Wir se-

hen das ausgedrückt in der Legende von  Odhrain (auch Odran

oder Odrun), die mit St. Columban in Verbindung gebracht

wird. (…) Die Indianer aber hatten jene Geheimnisse, hatten in

ihren höchsten Priestern die Beherrschung der Lebens- und To-

deskräfte ausgebildet. Das zeigen die alten Mythen, das zeigen

uns die spärlichen Reste echter Überlieferung aus Indianermun-

de. (Vgl. American. The life story of a great Indian by Frank B. Lin-

derman, New York. Dies ist eine von den ganz wenigen Erzäh-

lungen aus dem Munde einer bedeutenden

Indianerindividualität. Sie gibt uns tiefen Einblick in das Wesen

eines der edelsten und klügsten der Indianerstämme, der Crows

und eines ihrer letzten großen Häuptlinge.) Sie besaßen noch im

19. Jahrhundert die letzten Reste der Saturngeheimnisse. Aber es

führte keine Brücke von den Indianern zu dem europäischen

Siedler, so dass der weiße Indianer dem Europäer etwas hätte

überliefern können von seiner Weisheit. (…)

Der Europäer, der das Land eroberte, wies in Antipathie die Sa-

turnweisheit des Landes zurück, verfolgte und plünderte den In-

dianer. Damit ging er des Vermögens verlustig, sich einzuschal-

ten in den Strom der Erinnerungskraft, in der sich das alte

Wesen dieses Kontinents mit all seinen Weistümern spiegelt. Es

ist im Rückblick nicht möglich für ihn, die Lebensgesetze und

Lebensereignisse dieses Landes in ihre geistlebendige Vergan-

genheit zurückzuverfolgen. Ein Abgrund klafft zwischen dem

Amerika der weißen und dem Amerika der roten Rasse.

Die tiefinnerliche, weltenweise Kraft des Saturnhaften ging ihm

so verloren. Aber eine andere, viel mehr der Stoffeswelt verbun-

dene Saturnkraft eröffnete sich ihm dafür und er ergriff sie in-

tensiv: Die Welt der Maschinen. Die Sphäre, in der die Urbilder

der Maschinen wesen, hat nach Rudolf Steiners Ausspruch mit

dem Saturn zu tun. Diese Sphäre wurde im Kontinent der Sa-

turnrasse nun dem weißen Manne besonders zugänglich, in sie

fasste er hinein mit seinem europäischen Denken und schuf

Amerika zu einem Lande der Maschinen, des mechanistischen

Schaffens, wie es kein anderes ist. So erstand dort die Möglich-

keit, verborgene Kräfte zu entwickeln, die den Menschen befähi-

gen, diese maschinelle Welt, das Reich der Mechanismen, aus

dem Geiste heraus zu beherrschen. (Vgl. die Ausführungen Ru-

dolf Steiners über den mechanischen Okkultismus, In geänderter

Zeitlage, III. Vortrag vom 1. Dezember 1918 in Dornach, GA

186). Diese Möglichkeit kam herauf dadurch, dass jene Hasses-

kluft sich aufgetan hatte zwischen dem Indianer und dem Wei-

ßen. Und Hass ist gerade dasjenige Erleben im Menschen, das

die Ausbildung dieser Kräfte fördert, welche die Welt der Ma-

schinen beherrschen sollen.» Es folgen Ausführungen über das

Verhältnis sowohl der Indianer als auch der angelsächsischen

Rasse zur Bewusstseinsseele. Reiseskizzen, II. Amerika, in Beiträge

zur Förderung der jungen Geisteskräfte der Gegenwart, Nr. 13,

Weihnachten 1933, S. 5 – 7, und gleichlautend: Amerika, in Kor-

respondenz der anthroposophischen Arbeitsgemeinschaft, 3. Jg., Nr.

2, November 1933, S. 3 f.

Zur Beziehung von Saturn, physischem Leib, Heilkunst (und

dem Eingeweihten Skythianos) s. Thomas Meyer, D. N. Dunlop.

Ein Zeit- und Lebensbild. 2. erw. Auflage, Basel 1996, bes. Teil VII,

Kap. 3 «Zukunftsaufgaben aus altwestlichen Kenntnissen». – Der

Vortrag vom 25. November 1917 in Dornach enthüllt den mate-

rialistisch-egoistischen Missbrauch von «Kräfte[n], die insbeson-

dere von den Zwillingen her der Menschheit zuströmen und
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Westfahrten und Medizin
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ganz und gar in den Dienst des Doppelgängers gestellt werden kön-

nen.» – Zu der bedeutungsvollen Odran-Legende: s. Hans 

Gsänger, a. a. O., S. 105 – 107 und Eleanor C. Merry, a. a. O.,

Ch. IX: The Legend of Odrun.

23 Albertus Magnus (um 1193–1280), in der Schrift Über die Natur

der Erdenorte; auch wiedergegeben in Ita Wegman, «Ein Besuch

alter Mysterienstätten» (Natura, 2. Jg., 1927/1928, Arlesheim).

24 Am 16. November 1917, siehe Anm. 1. Es war gerade ein Jahr

vorher (am 26. Oktober 1916), dass Rudolf Steiner ebenfalls in St.

Gallen über die notwendige Befruchtung der materialistischen

Medizin durch die Geisteswissenschaft sprach (Die Verbindung

zwischen Lebenden und Toten, GA 168, 2. Aufl. Dornach 1976).

25 Columcille (Columban d. Ä.) 521–597 (kam mit zwölf seiner Ge-

treuen 563 auf die Insel Iona); Columban (d. J.) 540 (543)–615;

Gallus (550–645) war einer seiner 12 Schüler. Das Kloster St. Gal-

len entwickelte sich um die Mitte des 8. Jhdts. aus der Klause

des Gallus und war vom 9. – 11. Jhdt. eine der bedeutendsten

Pflegestätten der Kunst und Geisteskultur.

26 Nikolaus I. (gest. am 13. Nov. 867), Papst von 858– 867. 

[Anm. von Th. Meyer: Nikolaus I. hatte nicht nur gewisse spiri-

tuelle Impulse aus dem Osten, sondern ebenfalls solche aus dem

– allerdings europäischen – Westen zurückzudrängen, wie u.a. aus

dem Vortrag R. Steiners vom 1. Oktober 1922 (GA 216) hervor-

geht. In letzterer Hinsicht wurde durch Columban d.J., der die

Impulse des amerikanischen Westens zurückzudrängen hatte, für

die Mission von Papst Nikolaus also Vorarbeit geleistet. Vgl.

auch: Th. Meyer (Hg.), Brückenbauer müssen die Menschen werden

– Rudolf Steiners und Helmuth von Moltkes Wirken für ein neues 

Europa, Basel 2004, S. 97f.]

27 So auch Ita Wegman, a. a. O.; dazu Hans Gsänger, a. a. O. S. 106.

27a [Anmerkung von Th. Meyer: W.J. Stein scheint hier in der For-

mulierung die Verriegelung der Westverbindung mit der Begrün-

dung der europäischen «Mysterienmedizin» gleichzusetzen. In

Wirklichkeit wird die europäische Mysterienmedizin durch R.

Steiner nicht aus der Abriegelung, sondern aus der alten Verbin-

dung zum Westen heraus erklärt: «Von Europa aus wurden in

Amerika gewissermaßen die unter dem Einfluss des Erdenmag-

netismus bewirkten Krankheiten studiert. Und der geheimnisvolle

Ursprung der älteren europäischen Medizin, der ist da zu suchen.»

Der ganze Aufsatz von W.J. Stein will ja gerade dafür den Nach-

weis erbringen. Es handelt sich an dieser Stelle wohl um eine

Flüchtigkeit bei der Niederschrift, die dem Verfasser vor einer

Drucklegung sicherlich selbst aufgefallen wäre.]

28 Nervensystem und Elektrizität: Vortrag vom 16. November 1917

in St. Gallen und Carl Stegmann, a. a. O., S. 106 ff. Durch den

Froschschenkelversuch Luigi Galvanis am 6.11.1789 trat die Rol-

le elektrischer Phänomene in lebenden Organismen zum ersten-

mal über den Horizont der Naturwissenschaft. Elektrokardio-

gramm (Ableitung über dem Herz, EKG),

Elektroencephalogramm (über dem Gehirn, EEG), Elektromyo-

gramm (aus der Muskulatur, EMG) werden in der Medizin zur

Diagnostik eingesetzt.

29 Über die Beziehung des Wasserkreislaufs der Erde zur Elektrizität

vgl. Rudolf Steiner, Das Faust-Problem. Die romantische und klassi-

sche Walpurgisnacht. Geisteswissenschaftliche Erläuterungen zu Goe-

thes Faust. Band II (GA 273), Vortrag vom 2. November 1917 in

Dornach (Faust und die Mütter). 4. Aufl. Dornach 1981.

30 Vinland: Alte Bezeichnung für einen Teil der Ostküste Nordame-

rikas. 986 von Björn Herjulfsson auf der Fahrt von Island gesich-

tet und um 1000 von dem Norweger Leif Eriksson aufgesucht.

Vermutlich Labrador, Neufundland und Neuschottland oder Tei-

le davon. (Nach Großer Brockhaus, Bd. XII, Wiesbaden 1955; dort

auch Literatur.) Eine Weltkarte auf mittelalterlichem Papier aus

der Zeit um 1440 war 1957 aufgetaucht; sie zeigt am linken

Rand Grönland, in einer der Form dieser Insel nahekommenden

Gestalt, und weiter westlich eine Insel namens Vinland (Frank-

furter Allgemeine Zeitung vom 19.08.1987).

31 Gehört zum Sagenkreis um Dietrich von Bern (den Ostgoten-

könig Theoderich d. Gr., 471–526, geb. 453). Siehe auch W. J.

Stein, Die Gold-Prophetie in der germanischen Mythologie (1937)

in: Der Tod Merlins. Hrsg. von Th. Meyer. Dornach 1984, S. 110;

W. J. Stein, Das Gold in Geschichte und Gegenwart. Zugleich eine

Betrachtung der Weltwirtschaftskrise. Stuttgart 1932. – Erdtiefen

und Gold: Vgl. Johanna Gräfin von Keyserlingk, Zwölf Tage um

Rudolf Steiner. In: Adalbert von Keyserlingk (Hrsg.), Koberwitz

1924. Geburtsstunde einer neuen Landwirtschaft. Stuttgart 1974, 

S. 74–82.

32 Dies gilt für den amerikanischen Kontinent außer Ontario, den

langgestreckten (geologisch sehr alten) ostafrikanischen Gürtel

von Südafrika bis Ost-Ägypten und den Ural. Ost-westwärts ver-

laufende Bergzüge mit Goldvorkommen liegen dagegen in Ost-

Brasilien, West-Australien und Sibirien.

33 Gold, Gesundheit und Lebensverlängerung sind Karikaturen der Ide-

ale Gott, Tugend und Unsterblichkeit. «Aber von derselben Seite

her, die Gold, Gesundheit und Lebensverlängerung an die Stelle

von Gott, Tugend und Unsterblichkeit setzen will, von dersel-

ben Seite her wird angestrebt, nicht mit den Morgen- und

Abendprozessen zu wirken, sondern mit ganz andern. Und ich

habe Sie das letzte Mal darauf aufmerksam gemacht, dass auf der

einen Seite der Impuls des Mysteriums von Golgatha aus der

Welt entfernt werden soll, indem man vom Westen her den an-

dern Impuls, eine Art Antichrist, einführt; dass von Osten her

der Christus-Impuls so, wie er im 20. Jahrhundert hervortritt,

dadurch paralysiert werden soll, dass man die Aufmerksamkeit,

das Interesse gerade ablenkt von dem ätherisch kommenden

Christus.» (25. November 1917 in Dornach.)

Goethe erwähnt bereits «jene drei erhabenen untereinander im

innigsten Bezug stehenden Ideen, Gott, Tugend und Unsterb-

lichkeit, die höchsten Forderungen der Vernunft genannt«, im

Verhältnis zu den drei ihnen entsprechenden Forderungen der

höheren Sinnlichkeit, Gold, Gesundheit und langes Leben» in

seiner Farbenlehre, Historischer Teil, IV. Abt., Abschnitt ‹Alchy-

misten› (1897).

34 Zum Gold s. besonders Rudolf Steiner, Das christliche Mysterium

(GA 97), Vortrag vom 13. Oktober 1906 in Leipzig («Edelsteine

und Metalle in ihrem Zusammenhang mit der Erden- und

Menschheitsevolution»). 2. Aufl. Dornach 1981, Fragenbeant-

wortung S. 298; Die geistigen Wesenheiten in den Himmelskörpern

und Naturreichen (GA 136), Vortrag vom 14. April in Helsingfors.

4. Aufl. Dornach 1974; Mysteriengestaltungen (GA 232), Vortrag

vom 1. Dezember 1923 in Dornach. 3. Aufl. Dornach 1974; Der

übersinnliche Mensch anthroposophisch erfasst (GA 231), Vortrag

vom 18. November 1923 in Den Haag. 3. Aufl. Dornach 1982.

Ferner Walter Cloos, Vom Arbeiten mit der werdenden Natur. 2.

Aufl. Freiburg 1981, Kap. «Das Gold in der Natur»; Wilhelm Peli-

kan, Sieben Metalle. 4. erw. Aufl. Dornach 1981, Kap. «Das

Gold».

35 Seneca (um Christi Geburt – 65). 
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W erden wir richtig informiert? Nur wenn wir uns 
selbst aktiv darum bemühen – wie in den bisheri-

gen Apropos-Kolumnen bereits mehrfach und vielfältig
gezeigt worden ist. Misstrauen ist oft gegenüber Be-
hörden und Regierungen angebracht; aber auch vielen 
Medien ist mit Skepsis zu begegnen.

Kriegsverbrecher wiedergewählt
Es ist wohl symptomatisch für unsere Zeit, dass in den
USA der Mann (wieder) zum Präsidenten gewählt wor-
den ist, der nach den sonst heute üblichen juristischen
Kriterien als Kriegsverbrecher bezeichnet werden muss.
Der von George W. Bush mutwillig vom Zaun gerissene,
völkerrechtswidrige Angriffskrieg gegen den Irak hat
nicht nur weit über 1000 amerikanischen und Tausen-
den von irakischen Soldaten, sondern – wie eine Studie
von Medizinern ergeben hat – über 100 000 irakischen
Zivilisten (vor allem Frauen und Kindern) das Leben ge-
kostet.1 Widerlich dabei ist, dass Bush junior die ganze
Welt mit unwahren Angaben schamlos an der Nase her-
umgeführt und gleichzeitig sich und seinen Kumpanen
den Geldbeutel vollgestopft hat. Man kennt das Phäno-
men aus der Geschichte, dass gewisse Theologen umso
üblere Dinge tun, je mehr sie sich ein religiöses Mäntel-
chen umhängen. So auch GWB: «Er glaubt wirklich,
dass er einen Auftrag von Gott erhalten hat», sagte kürz-
lich Bruce Bartlett, der frühere Berater von Präsident Ro-
nald Reagan, zur New York Times, die seither von der
«glaubensgesteuerten Präsidentschaft» spricht.2

Bush-Wähler: Gravierender Realitätsverlust
Offenbar ist eine Mehrheit der Amerikaner GWB auf 
seinen dick aufgetragenen Leim gegangen: In Nachwahl-
befragungen haben Bush-Wähler als erstes Motiv für 
ihre Wahl «moralische Werte» wie Ehrlichkeit usw. 
angegeben – sie haben dabei völlig übersehen, dass die-
ser amerikanische Präsident als einer der schlimmsten
Lügner, der zudem Macht vor Recht stellt, in die Ge-
schichte eingehen wird. Für die ganze Welt erschreckend
sind Umfrageergebnisse, die zeigen, dass eine Mehrheit
der Bush-Anhänger an einem – zum Teil großen – Reali-
tätsverlust leidet.3 So waren – nach einer Untersuchung
des Meinungsforschungsinstituts Knowledge Networks –
noch bei der Wahl 72% der Bush-Wähler überzeugt 
davon, dass der Irak Massenvernichtungswaffen hatte
(47%) oder ein größeres Programm zur Entwicklung von
solchen betrieb (25%). (Übrigens waren erstaunlicher-

weise auch 26% der Kerry-Anhänger dieser Meinung ...)
Weiter glauben 56% der Bush-Wähler, dass die meisten
Experten annehmen, dass der Irak Massenvernichtungs-
waffen hatte, und 57% meinen, dass der offizielle Er-
mittler Duelfer zum Schluss kam, der Irak hätte zumin-
dest ein großes Waffenentwicklungsprogramm gehabt –
obwohl in seinem Bericht bekanntlich das Gegenteil
steht. 75% der Bush-Anhänger sind zudem davon über-
zeugt, dass der Irak al-Qaida entscheidend unterstützt
hat; 20% glauben gar, Saddam Hussein habe direkt etwas
mit den Anschlägen vom 11.9. zu tun. Auch hier mei-
nen 55%, dass das auch das Ergebnis der 9/11-Kommis-
sion gewesen sei – obwohl auch hier das Gegenteil gilt.
Diese Realitätsverdrängung, die für die Zukunft nichts
Gutes erwarten lässt, gilt offenbar auch für andere Berei-
che: So glauben 57% der Bush-Wähler, dass die Mehrheit
der Menschen in der Welt die Widerwahl von Bush be-
grüßen wird; eine Umfrage in 35 Ländern hatte diese
Meinung nur in drei Ländern ergeben ... Eine Mehrheit
der Bush-Anhänger meint weiter, dass Bush den Inter-
nationalen Strafgerichtshof und das Kyoto-Abkommen
unterstützt und überhaupt darauf drängt, Umwelt-
schutz- und Arbeitsrechtstandards in Handelsverträge
aufzunehmen. Bekanntlich ist auch hier das Gegenteil
der Fall!4 So kann es nicht verwundern, dass offenbar ein
Großteil der Bush-Wähler auch nicht gemerkt hat, dass
sich die Politik ihres Idols (eine «Revolution von rechts»)
gegen ihre eigenen Interessen richtet: «in der Außenpo-
litik kriegstreiberisch, arrogant und unilateralistisch, im
Innern sozialdarwinistisch mit Steuersenkungen und So-
zialkürzungen, von denen die Wohlhabenden – das sind
Haushalte mit über einer Million Dollar Jahreseinkom-
men – profitieren, unter denen der Mittelstand zerbrö-
selt und die unteren Schichten in die Armut driften»5.

Bananenrepublik USA?
Welcher Pöbel im Übrigen zurzeit die USA regiert, illu-
striert das folgende Detail: An einer Wahlveranstaltung
in Florida sagte Vizepräsident Dick Cheney, der im letz-
ten Jahrzehnt durch Vermischung von Politik und Ge-
schäft Dutzende von Millionen Dollar in die eigene 
Tasche gewirtschaftet hat: «Man kann ein Schwein mit
Lippenstift anmalen, es bleibt doch ein Schwein.» Er
meinte damit nicht sich selber, sondern den gegneri-
schen Präsidentschaftskandidaten John Kerry.6 In Europa
hat man sich allerdings Illusionen über Kerry gemacht.
Seine (Außen-)Politik wäre nicht prinzipiell anders ge-

Apropos:
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wesen als die von George W. Bush – nur Ton und Stil wä-
ren vermutlich «kulturverträglicher» geworden.)

Apropos Wahlen: Man wird es nicht glauben, aber 
gewisse Leute in den USA haben es auch dieses Jahr wie-
der fertiggebracht, Zweifel an den Wahlergebnissen auf-
kommen zu lassen. Da wurden an einigen Orten Wahl-
computer aufgestellt, bei denen kein Papierausdruck oder
etwas Vergleichbares vorgesehen sind. Das heißt, eine
Kontrolle oder gar Nachzählen sind schlicht nicht mög-
lich. Die installierten Systeme sind auch nicht ausrei-
chend überprüft worden. Misstrauisch macht auch ein 
E-mail, das der Republikaner Walden O´Dell im Sommer
2003 an die republikanische Partei in Ohio geschrieben
hat. O´Dell ist Chef der Firma Diebold, die einen Teil der
erwähnten Computer geliefert hat und ihren Sitz in Ohio
hat. In besagtem E-mail schrieb O´Dell, dass er entschlos-
sen sei, «Ohio die Wählerstimmen für den Präsidenten zu
liefern»7. Dass gerade die Computer von Diebold leicht zu
manipulieren sind, hat die Gruppe Black Box Voting
schon längst demonstriert.8 Kritik an den Wahlcompu-
tern hat auch die Wahlbeobachtungskommission der Or-
ganisation für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa
(OSZE) geäussert, die zwar festhält, dass es «freie und fai-
re» Wahlen gewesen seien, die aber nicht ganz den OSZE-
Standards entsprochen hätten. So konnten die Beobach-
ter nicht immer in die Wahllokale. Probleme habe es mit
den «vorläufig» abgegebenen Stimmen gegeben. Kritisiert
werden auch die langen Schlangen und Wartezeiten (bis
zu vier Stunden!)9. Zu denken geben auch Feststellungen
der unabhängigen Online-Zeitung rbi, die sich auf Infor-
mationen der US-amerikanischen Nachrichten-Site Break
for news stützt: In den USA werden – wie in vielen Län-
dern – «Exit Polls» (Wählerbefragung am Ausgang) durch-
geführt; die frühe Hochrechnungen ermöglichen. Bei den
Präsidentschaftswahlen wichen nun diese Exit Polls in 
bestimmten Staaten auffallend von den Wahlergebnissen
ab. Eine Auswertung der Unterschiede Staat für Staat er-
gab, «dass überall da, wo mit elektronischen Wahlurnen
abgestimmt wurde, die ohne Papierausdruck sind und da-
her keine nachträgliche Überprüfung zulassen, eine auf-
fallende und jedes Mal Bush bevorteilende Abweichung
festgestellt werden konnte, und zwar dort, wo es wichtig
war, in den ‹Wackel›-Staaten» – wie z.B. Ohio. Dass die 
offizielle Wahlbeteiligung im Bezirk Sarpy in Nebraska
139,93% (82 607 Wahlberechtigte, 115 593 abgegebene
Stimmen) betrug sei nur nebenbei bemerkt ...10

Wurden die Wahlen manipuliert? Wie dem auch sei:
Wahlmaschinen ohne Kontroll- und Nachzählmöglich-
keit widersprechen in jedem Fall dem demokratischen
Empfinden und verbreiten das Odium einer Bananen-
republik.

Blair-Mogel und Bush-Trommel
Apropos: Mitschuldig an den weit über 100 000 Toten im
Irak ist auch Bushs Schoßhündchen, der englische Pre-
mier Tony Blair, der am plumpen Betrug an der Weltöf-
fentlichkeit kräftig mitgewirkt hat und der – wenn mit
dem Prinzip «Recht vor Macht» ernst gemacht würde –
genauso hinter Gitter gehörte wie ein Saddam Hussein
oder ein Milosevic. (Nebenbei: Blair wurde seinerzeit von
der Boulevardzeitung Sun an die Macht geschrieben. Sun
gehört dem australischen Medienzaren Robert Murdoch –
genauso wie in den USA der TV-Sender Fox, der mit nicht
immer lauteren Mitteln die Bush-Trommel rührt. Eine
Untersuchung dieser Verbindungen dürfte nicht ganz un-
interessant sein.) Beim politischen Mogeln steht Blair
dem GWB in nichts nach. Ende September konnte er
nicht mehr anders als zuzugeben: «Die Beweise, wonach
Saddam tatsächlich biologische und chemische Waffen
besaß – und nicht nur die Fähigkeit, sie zu entwickeln –,
haben sich als falsch herausgestellt.»11 Und: «Ich bin ein
Mensch wie jeder andere auch, ich kann mich irren.» So
weit, so – fast – gut. Jeder andere Mensch hätte nun ge-
schwiegen, im Wissen darum, dass der Irrtum über
100 000 unschuldigen Zivilisten das Leben gekostet hat,
und in der Hoffnung, dass er trotzdem mit Nachsicht be-
handelt und die Entschuldigung akzeptiert wird. Doch
Tony Blair kann das nicht, er muss gleich noch ein biss-
chen Sprengstoff nachschieben: «Das Problem ist, ich
kann mich für die Informationen entschuldigen, die sich
als falsch erwiesen haben, aber ich kann mich nicht – je-
denfalls nicht aufrichtig – für den Sturz von Saddam ent-
schuldigen.» Und: «Die Welt ist ein besserer Ort mit Sad-
dam im Gefängnis statt an der Macht.» Nun – Ersteres hat
von Blair gar niemand verlangt und beim Zweiten ist
immerhin festzuhalten, dass der Irak – auch dank Tony
Blair – ein Tummelplatz für den internationalen Terro-
rismus geworden ist. Mit diesem Statement entlarvt Blair
zudem seine Entschuldigung als unaufrichtiges Manöver,
denn einem englischen Ministerpräsidenten müsste klar
sein, dass dieser Irakkrieg nur dann nicht völkerrechts-
widrig gewesen wäre, wenn eben Massenvernichtungs-
waffen vorhanden gewesen wären (und die Völkerge-
meinschaft dem Krieg zugestimmt hätte). Da beides
offensichtlich nicht zutrifft, handelt es sich nach den
Rechtsnormen um ein Kriegsverbrechen. Dass Tony Blair
das von Anfang an klar gewesen sein muss, ist in diesen
Kolumnen bereits dargestellt worden. Im Übrigen ist
Blairs «Entschuldigung» schon in sich unwahr. Saddam
Hussein hatte keine «Fähigkeit», Massenvernichtungs-
waffen zu entwickeln; um Bush psychologisch nicht völ-
lig zu entblößen, hat die zuständige Kommission Hussein
eine vage Absicht unterstellt, nach dem Abzug der UNO-
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Inspektoren möglicherweise solche Waffen entwickeln zu
wollen ... Zudem: «falsche Beweise» gibt es nicht; entwe-
der sind es keine oder allenfalls gefälschte Beweise ...

Ungenau und unüberlegt
Ungenauigkeiten und Unüberlegtheiten machen sich
auch im Alltag immer mehr breit – gerade auch in den
Medien. Zufälligerweise kamen mir Müsterchen dazu
aus der Schweiz in die Hände.

In der Züricher SonntagsZeitung wurde zu Bushs
Wiederwahl – ohne Widerspruch – die Auffassung des
«strategischen Analysten» George Friedmans angeführt,
dass Bush «stärker noch als frühere US-Präsidenten»
daran gelegen sein müsse, «sein historisches Erbe zu si-
chern. Damit seine globalpolitische Doktrin der Offen-
sivkriege gegen die Feinde im Ausland überlebt, muss
im Irak die Wende zum Besseren gelingen. Einen ersten
Schritt erhofft sich Bush vom Sturm auf das Aufständi-
schennest Falluja.»12 Dies ist eine merkwürdige Argu-
mentation: Entweder ist die Doktrin moralisch, poli-
tisch und juristisch in Ordnung, dann spielt es keine
Rolle, ob sie im ersten Anlauf durchgesetzt werden kann
– oder sie ist es nicht, dann wird sie nicht wahrer und
nicht überlebensfähiger, wenn sie machtmäßig sofort
realisiert werden kann. Hinter solchen Vorstellungen
steckt eine materialistische, unethische Geisteshaltung:
Entscheidend ist der momentane Erfolg und nicht die
moralische Qualität (gut oder böse?) einer Handlung.

Ein weiteres, an sich banales Beispiel. Es geht um Fuß-
ball, wobei hier keine Rolle spielt, ob man den für sinn-
voll hält oder nicht; Tatsache ist, dass er sowohl in Gel-
senkirchen wie auch in Basel in breiten Bevölkerungs-
schichten zurzeit beliebt ist und dass kürzlich Schalke
und Basel in einem internationalen Wettbewerb gegen-
einander spielen mussten. Im Vorfeld dieses Spiels druck-
te die Schweizer Boulevardzeitung Blick einen Artikel, laut
dem Schalke-Manager Assauer gesagt haben soll: «Wir
sind schon weiter» – mit dem Unterton: Was wollen denn
diese Nobodys aus Basel, die haben wir bereits im Sack.13

Drei Tage später erschien ein weiterer Artikel, in dem fest-
gehalten wird, dass Herr Assauer bei der Redaktion protes-
tiert habe, weil er falsch zitiert worden sei. Für die Redak-
tion ist dieser Protest offenbar unverständlich; da wird im
Einzelnen aufgelistet, was weggelassen worden ist, weil es
ja am Sinn nichts ändere. Dem unbefangenen Leser wird
aber sofort klar, dass die Veränderungen doch einen an-
deren Sinn ergeben. Der Journalist meint jedoch: «Am 21.
Oktober steigt der Knüller Schalke 04 – FCB. Assauer krib-
belt es jetzt schon. Nur so lässt es sich erklären, wieso 
er haargenau zitiert werden will.»14 Wenn Medienleute
nicht mehr merken, dass Zitatveränderungen (schon Kür-

zungen!) einen anderen Sinn ergeben können, wird eine
Verständigung schwierig.

In der schweizerischen Regierung gab es kürzlich einen
Konflikt: Bundesrat Couchepin äußerte über seinen Kolle-
gen Bundesrat Blocher, er sei «eine Gefahr für die Demo-
kratie». Zum dadurch enstandenen Wirbel wurden pro-
minente Politiker befragt, z.B. Andreas Groß, sozialdemo-
kratischer Abgeordneter und – wie der Interviewer an-
merkte – «Demokratieforscher». Groß meinte: «Gewisse
Ideen von Blocher sind eindeutig eine Gefahr für die De-
mokratie. Er hat ein autoritäres, manchmal fast totalitäres
Demokratieverständnis, er ist in gewissen Dingen rück-
sichtlos.» Was ein «totalitäres Demokratieverständnis»
sein soll, müsste man vielleicht auch diskutieren. Aber
nun kommt die Groß´sche Katze aus dem Sack: «Wenn es
anders wäre, müsste er für die Parteienfinanzierung sein,
damit alle Parteien ähnliche Chancen haben wie seine
SVP, der er viel Geld gibt»15. Das ist ja ein bisschen eine
durchsichtig schiefe Argumentation: Blocher eine Gefahr
für die Demokratie, weil er nicht für die Parteienfinanzie-
rung ist. Wenn er uns auch Geld gäbe, wäre er wieder ein
Guter?! Man könnte ja von Herrn Groß auch verlangen,
dass er sich selber auf die Suche nach Sponsoren statt nur
die hohle Hand macht. (Die eigentlich wesentliche Frage,
ob ein Wirtschaftssystem legitim sei, das Herrn Blocher
ein solch hohes Einkommen und Vermögen ermöglicht,
fällt so einfach unter den Tisch.)

Der Glaube als medizinischer Wirkstoff?
Eigentlich ist es ja nicht verwunderlich, dass solche Un-
genauigkeiten in den Medien Einzug gehalten haben.
Denn sie grassieren auch im heutigen Wissenschaftsbe-
trieb, der doch ein Hort von Genauigkeit und Logik sein
müsste. Als Beispiel diene die Placebo-Problematik in der
Medizin. Die Wirksamkeit eines Medikaments beruht –
so die Theorie – auf einem bestimmten Wirkstoff. Um je-
ne bewerten zu können, werden Versuche durchgeführt.
Einer Patientengruppe wird das echte Medikament ver-
abreicht, der anderen Gruppe das Scheinmedikament,
ein sogenanntes Placebo, das nur Füllstoffe wie Milch-
zucker und Stärke enthält. Vom Scheinmedikament wird
keine Wirkung erwartet (es enthält ja keinen Wirkstoff),
sodass die Wirksamkeit des Medikaments rein gemessen
werden kann. So weit die Theorie. Die Praxis ist auch hier
– wie so oft – anders: Auch die Placebos (ohne Wirkstoff!)
können eine Heilung hervorrufen; das wird als Placebo-
Effekt bezeichnet. Statistisch zeigen «die meisten Place-
bos» eine Wirksamkeit von mindestens 20 Prozent. Nach
der Wirkstoff-Theorie ist dieser Effekt völlig unverständ-
lich: «Was genau die Wirkung eines Placebos ausmacht,
ist nicht bekannt; vermutlich sind es die Selbstheilungs-



kräfte des Körpers, die wiederum durch den Glauben an
das Medikament hervorgerufen werden. (...) Den Grund
dafür nennt bereits ein biblischer Spruch: Der Glaube
kann Berge versetzen.»16 Man mache sich nur recht klar,
wie hier Wissenschaft durch einen merkwürdigen Mysti-
zismus ersetzt wird. Was ist denn «der Glaube» für ein
Wirkstoff? Dies gilt umso mehr, als ja dieser Wirkstoff im-
mer als ein materieller vorgestellt wird! Wo ist die Mate-
rialität des Glaubens? Der ist doch gerade immateriell.
Wissenschaftlich wäre die Feststellung, dass in gewissen
Fällen ein bestimmter (materieller) Wirkstoff heilen
(oder zumindest bessern) kann, dass es aber daneben an-
dere Heilungsmöglichkeiten (manchmal reicht ja die Per-
sönlichkeit eines Arztes!) gibt, die gleichberechtigt dane-
ben gestellt werden müssen – wenn man sich nicht einen
wissenschaftlichen Denkfehler leisten will.

Auf diesem Gebiet gibt es noch weitere Merkwürdig-
keiten. So hat Tom McKillop, Chef des britisch-schwedi-
schen Pharmaunternehmens AstraZeneca, kürzlich fest-
gestellt, «dass ein Mittel wie Aspirin, würde es heute von
einem Pharmakonzern entwickelt, am Markt nicht mehr
zugelassen würde, weil Labormodelle zeigten, dass es
krebserregend sein könne. Dass dem nicht so ist, weiß
man nur aufgrund der langjährigen und massenweisen
Anwendung des Heilmittels»17. Auch wenn man berück-
sichtigt, dass McKillop seine Äußerung wegen bestimm-
ten Geschäftsinteressen getan hat, gibt sie vom Gesichts-
punkt der Wissenschaft her doch ziemlich zu denken.

PS. Um den Bogen zum Anfang zu schließen: Vier Tage
vor den US-Präsidentenwahlen tauchte – wie von der
Regierung bestellt – ein Videotape auf, das angeblich
von Osama bin Laden stammt. Es war in der pakistani-

schen Hauptstadt Islamabad vor einem Büro des arabi-
schen Fernsehsenders El Dschasira hingelegt worden.
Schon nach kurzer Zeit erklärten die US-Geheimdienste
das Band für «authentisch»18. Merkwürdig ist, dass die
Geschichte weltweit verbreitet wurde, aber praktisch
kein Medium die Frage nach der Echtheit aufwarf, ob-
wohl die Umstände eher wie ein Halloween-Grusel
wirkten. Geschickten Kennern dürfte es wohl nicht
schwer fallen, ein solches Band im Computer zu fabri-
zieren. Auf das Können der US-Geheimdienste kann
man ja wohl nichts mehr geben nach all den Pleiten
und Pannen – oder waren die gar nicht echt?

Boris Bernstein*

*Boris Bernstein arbeitet seit Jahrzehnten bei einem 
europäischen Printmedium.

1 The Lancet 28.10.2004; AP-Meldung vom 28.10.2004
2 Süddeutsche Zeitung vom 29.10.2004
3 www.pipa.org/
4 www.heise.de/tp 23.10.2004
5 Süddeutsche Zeitung vom 30.10.2004
6 Der Spiegel Nr. 45 vom 30.10.2004
7 www.heise.de/tp 5.11.2004
8 www.blackboxvoting.org
9 www.osce.org/news/show_news.php?id=4505

10 www.rbi-aktuell.de/Politik vom 4.11.2004, und
www.spiegel.de, 11.11.2004

11 DPA-Meldung vom 28.9.2004
12 SonntagsZeitung, Zürich, vom 7.11.2004
13 Blick vom 6.10.2004
14 Blick vom 9.10.2004
15 SonntagsZeitung vom 10.10.2004
16 www.netdoctor.de/medikamente/fakta/placebo.htm
17 Neue Zürcher Zeitung vom 25.10.2004
18 AFP-Meldung vom 30.10.2004

Seit den Neunzigerjahren gab es immer wieder Attak-
ken aus den USA, mit denen die Europäer aufgefordert

wurden, ihre nicht immer vorbildliche Vergangenheit
«aufzuarbeiten». Insbesondere die Schweiz wurde genö-
tigt, ihre Versäumnisse «wieder gut zu machen». Dass
hinter diesen Vorstößen eine «verschwiegene Geschich-
te» der USA steht, war und ist Vielen weitgehend unbe-
kannt. Nun hat die Amerikanistin und Journalistin Eva
Schweitzer Einiges in einer gut dokumentierten Studie
verarbeitet*, wobei anzumerken ist, dass in den National
Archives in Washington noch Millionen Seiten von –
meist geheimen – Papieren liegen. Als ersten Eindruck

nachfolgend ein paar Schlaglichter aus dem Vorwort:
«Die meisten Amerikaner glauben, sie hätten stets auf

der Seite der Antifaschisten gestanden. Aber das ist
nicht wahr. (…) Die Medien spielten den Holocaust her-
unter und die Nazis bekamen finanzielle und ideelle
Unterstützung aus den USA. (…)
Prescott Bush, der Großvater von US-Präsident George
Walker Bush, hatte kommerzielle Partnerschaften mit
Friedrich Flick und Fritz Thyssen und den Vereinigten
Stahlwerken, die erst Ende 1942, nach dem ‹Trading
with the Enemy Act›, beschlagnahmt wurden. Die Bank,
bei der Prescott Bush Teilhaber war, besaß Fabriken in
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Mit Bush-Kohle nach Auschwitz
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Schlesien, die später Stahl bei Auschwitz
produzierten. Sie deponierte Anleihen
der IG-Farben-Tochter General Aniline &
Film auf chilenischen Konten. Und die
Züge, die nach Auschwitz rollten, wur-
den mit Brennstoff befeuert, der aus
Bushs Kohlenminen stammte. 
Aber auch andere US-Firmen haben sich
mehr mit den Nazis eingelassen, als gut
war. Die Federal Reserve Bank in New
York kaufte Raubgold, während die Cha-
se National Bank – heute Chase Manhat-
tan – Geschäfte mit den Nazis in Paris
machte. General Motors stattete die
Wehrmacht mit LKWs und Kampfbombern aus und ver-
sorgte die Luftwaffe mit Flugbenzin. ITT verkaufte

elektronische Zündungen für Granaten
an das Dritte Reich. Henry Ford verlegte
antisemitische Literatur, die Hitler als
Vorbild für Mein Kampf diente, und be-
schäftigte Zwangsarbeiter aus Buchen-
wald. Das sollte die US-Regierung nach
dem Krieg nicht hindern, Ford, GM und
ITT Entschädigungen für Bombentreffer
zu zahlen – aus Geldern, die diese Regie-
rung selbst von Holocaustopfern be-
schlagnahmt hatte.» 

Katja Kreis-Schädel

*Eva Schweitzer: Amerika und der Holocaust, 

Knaur Taschenbuch, München, November 2004
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Das kulturschaffende Grundgesetz des kindlichen Spieles
Eine geisteswissenschaftliche Forschungsaufgabe

«Denn sollte sich herausstellen, dass das Wiederholungsgesetz
auch für die ‹menschliche Geschichte› Geltung besitzt, so müs-
sen wir uns darauf gefasst machen, dass sich im frühen Kindes-
alter eine ungeheure Strecke der Menschheitsentwicklung zu-
sammendrängt, während das Wiederholungstempo sich in der
späteren Individualentwicklung immer mehr verlangsamt, bis
zu dem Punkt, wo die ‹reife› Persönlichkeit den Anschluss an
die historische Gegenwart findet und das Tempo ihrer Zeitge-
schichte miterlebt.» 

Frederik Adama van Scheltema 1

Es ist inzwischen möglich zu begründen, dass dem Spiel

des Kindes, vor allem im ersten Lebensjahrsiebt, eine

Gesetzmäßigkeit zugrunde liegt, die man das kulturgeneti-

sche, das kulturschaffende Grundgesetz nennen kann. Dem

Verfasser bleibt, nach fünf Jahrzehnten des denkenden,

künstlerischen, heilpädagogischen und pädagogischen

Bildens und Forschens auf dem Gebiete des Spieles, das

sich auf Schiller (und damit auch auf Goethe) gründet,

keine andere Möglichkeit, als das Suchen des Kindes im

Spiel so auszudrücken: Das Kind sucht, vom Anfange seiner

leiblichen, seelischen und geistigen Entwicklung an in seiner

Umgebung Inhalte, Vorgänge und Vorbilder auf, die in ihm 

die Anlage bestätigen, vergangene Kulturentwicklung in Grund-

elementen nachzuvollziehen, um dadurch an die gegenwärtige

Kultur anzuschließen. In diesen abstrakten Worten ist eine

Blickrichtung angedeutet, die zu einem Gehen und zu ei-

nem Forschen in dieser Richtung zu führen hat.

Dieses Gehen und Forschen hat, um seinem Gegen-

stand, dem Spiel des Kindes gerecht zu werden, ein kon-

kretes zu sein, das sich hineinlebt in das kindliche Spiel.

Denn Spiel ist nur aus dem Spiel heraus zu verstehen. Erst

dann wird es als die Quelle, als Keim und Spross aller 

Kultur verstanden werden können. Solange wir das Spiel

psychologisch, pädagogisch, philosophisch und somit

von außen betrachten, werden wir es nur auf seinen Nut-

zen hin sehen. So wird es kleiner und kleiner werden und

endlich ganz verschwinden: Wie die heutige Tatsache des

spielverarmenden Kindes und wie es eine gegenwärtige

mechanistische pädagogische Psychologie zeigen, die das

Spiel nicht mehr kennt und nicht mehr nennt. Das Spiel

aber vom Spiel her verstehen heißt: wieder selber Kind wer-

den und seine eigenen Lebenserfahrungen an dem prüfen, was

man als Kind in sein Spiel als Hoffnungen und Vorahnungen

hineingetragen hat.

Spiel des Kindes ist immer Lebensentwurf, es ist immer

ein Wurf nach vorne, der die Möglichkeiten prüft, wie ge-

lebt, gestrebt, geforscht werden kann. Jedes Spielmoment

eines Kindes (das lehrt uns die ehrliche, gründliche Erin-

nerung an Spielerlebnisse) ist kulturentwerfend, kultur-

schaffend: wir müssen es nur als ein solches anschauen

und prüfen. Behalten wir die alte Blickrichtung bei, die

Spiel als anrührende, putzige, nützliche oder gar unnütze

Kindheitsabsonderung betrachtet, welche pädagogisch

und psychologisch gesteuert, genutzt oder vielleicht gera-
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de noch zugelassen wird, dann wird Spiel aus der Welt ver-

schwinden und mit ihm die freie, schaffende Kulturfähig-

keit des Menschen. Wenden wir den Blick und erkennen

im Spiel jeglicher Art des kleinen Kindes das wieder, was

die frühen, mächtigen Stadien der Kulturentwicklung in

langen Zeitverläufen ausgebreitet haben, dann wird eine

Kinderkultur entstehen können, an der wir unser ganzes

Kulturverständnis erfrischen, erneuern und in seinen Zu-

kunftsperspektiven zu prüfen vermögen. 

Kulturgenetisch sich zu verhalten, ist für das Kind ja

nichts anderes, als sich auf das zu beziehen, was die Indi-

vidualität in früheren Inkarnationen durchlebt und an

dem sie mitgeschaffen hat. 

Diese Blickrichtung ist im schiller-goetheschen Kultur-

verständnis angelegt. Auch Rudolf Steiner darin ernst zu

nehmen heißt: ihn befreien vom betulichen Schein-Ernst

auch von Pädagogen, die ihn, den Geistesforscher, der Ur-

Kindlichkeit berauben, die zum Wesen eines christlichen

Eingeweihten gehört. Eingeweiht sein heißt: zurückgehen

zu den Urströmen der menschlichen Geistigkeit, wo sie

sich in ihrer blühenden, kindlichen Zukunftshoffnung

zuerst offenbarten. Und es heißt: jung und stündlich jün-

ger zu werden, um zu einer – michaelisch streng geprüften

– Kindlichkeit zu gelangen, die allein den Todesernst Ahri-

mans zu überwinden vermag, der gegenwärtig alles zu

durchdringen sucht, oft auch anthroposophisches und aus

ihm sich ableitendes pädagogisches Denken und Handeln. 

Das kulturgenetische, das kulturschaffende Grundgesetz

des kindlichen Spieles besagt dieses: In jedem Spiel ist der

Beginn der Kultur zu sehen. Somit ist der Spiel-Akt eines je-

den Kindes eine aus ihm selbst stammende Schöpfung. Als

solche ist sie größer, umfassender und ursprünglicher als

alle sich auf diese beziehen-wollende Beurteilung. Die

Philosophie der Freiheit Rudolf Steiners ist, in all ihrer

Strenge und Exaktheit, auch eine Begründung der Auto-

nomie der Kindlichkeit und des Spieles und insofern eine

Erfüllung und Weiterführung dessen, was ein Jahrhundert

vorher Schiller in den Briefen über die ästhetische Erzie-

hung des Menschen angekündigt hat.2 Wieder hundert

Jahre später sind wir aufgerufen und instand gesetzt, das

kindliche Spiel (und den künstlerischen Prozess) als den

ursprünglichen Freiheitsimpuls im Leben des Menschen zu

begreifen. Wollen wir das auf das Denken sich beziehende

Freiheitswesen der Philosophie der Freiheit3 verstehen, so

haben wir auch einen Durchbruch zu wagen in Bezug auf

die Erinnerung an die Freiheit, die wir empfanden und er-

übten, als wir als Kinder spielten.4

Damit ist aber der Grundsatz erkannt: In einer der Philo-

sophie der Freiheit entstammenden Erziehungskunst sind Kin-

der nicht die Objekte, sondern die Subjekte der Erziehung. So-

mit kann Erziehung nur sachgemäß und dadurch erfolg-

reich sein, wenn schon die kleinsten Kinder nicht Zu-Er-

ziehende, sondern Sich-Selbst-Erziehende zu sein vermö-

gen. Wir aber haben die Umgebung und die Umstände zu

dieser Selbsterziehung zu entwickeln. Ein Lehrplan für die

Schule, noch mehr ein Plan für das erste Lebensjahrsiebt,

muss in Bezug auf das Spiel, die Hauptkraft des Kindes, so-

mit ein Entleer-Plan sein, der in seiner aus der Vergangen-

heit kommenden Planmäßigkeit das verdrängt, was als

Fülle des Sich-Erziehen-Wollens als Spiel und somit als je-

weils neuer und ursprünglicher Kulturansatz sich prüfend

in die Welt begeben möchte.

Zwischenbemerkung: Sehr spät ist bei seiner Beschäftigung

mit dem Gedanken des kulturgenetischen Grundgesetzes

des Spieles der Verfasser auf das von so manchen Kultur-

historikern und Pädagogen formulierte «psychogenetische

Grundgesetz» gestoßen. Siehe dazu den orientierenden Ar-

tikel von Johannes Kiersch in «Das Goetheanum»5, wel-

cher dem Verfasser am gleichen Tag in die Hände kam, als

auch sein Buch «Grundzüge eines kulturschaffenden Kin-

dergartens»6 ihm zugeschickt wurde. Bis zu diesem Zeit-

punkt war dem Verfasser entgangen, dass dieser Gedanke

bereits vielfach gedacht wurde, zum Glück, denn er hätte

ihm die Unbefangenheit im Erleben des kindlichen Spie-

les geraubt. Steiner hat dieses Gesetz zwar erwähnt (s.

Kiersch), hielt diesen Gedanken aber schwebend. Das hier

Vorgebrachte soll dazu dienen, das vom Verfasser in sei-

nem Buch beschriebene Grundprinzip (wie auch in der

Schrift «Die Waldorfkindergartenpädagogik»7 abzugren-

zen, einmal von dem in der Literatur beschriebenen

«psychogenetischen Grundgesetz», wie auch von dem rein

biologisch sich vollziehenden «biogenetischen Grund-

gesetz» Häckels der Embryonalentwicklung. Gerade Schel-

tema beschreibt dieses «psychogenetische Grundgesetz»

als eine buchstäblich aufzu-fassende Parallelität von kind-

licher Entwicklung und Kulturentwicklung. Auch die Kul-

turepochen des Waldorf-Lehrplanes deuten auf eine solche

Entsprechung hin. Der Gedanke des «kulturgenetischen

Grundgesetzes des Spieles» ist aber im Ansatz ein anderer.

Im Spiel des Kindes, wenn es denn wirklich sich entwick-

elt, herrscht immer Freiheit, nie das Gesetz, auch nicht ein

solches, das das Kind innerlich zwingen würde, Kulturstu-

fen linear nacheinander aus sich hervorgehen zu lassen.

Dieser Freiheit des kindlichen Spieles würde somit auch

niemals ein möglicher «Waldorfkindergarten-Plan einer

die Kulturentwicklung nachvollziehenden Spielentwick-

lung» entsprechen. Ein solcher wäre im Gegenteil spiel-ab-

tötend. Wir müssen wegkommen von einer ideologischen

Betrachtung der Erziehung und fortschreiten zu einer phä-
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nomenologischen Erziehungskunst und -wissenschaft. Phäno-

menologisch aber heißt hier: aus dem Augenblick heraus die

Notwendigkeiten erkennen, die dem suchenden Spiel des Kindes

von außen entgegenzubringen sind.

Was aber ist die Not, die Notdurft des Kindes, die es im

Spiel zu stillen sucht, und was wendet sie in die rechte

Richtung? Die Richtung kann nicht pädagogisch vorgege-

ben sein. Sie kann nur, augenblicklich und geistesgegen-

wärtig, abgelesen werden aus dem Individuell-Vorgeburt-

lichen des real vorhandenen Kindes. So hat, wollen wir

freie, rosenkreuzerische Erziehung betreiben, etwas stattzu-

finden, das dem Echolot ähnelt, dem Instrument der

Schifffahrt, das Schall ausstößt, um aus dem Echo heraus

das zu finden, was in den Wellen des Wassers gesucht wird.

Inhalte und Handlungen sind an das Kind heranzubrin-

gen, die tastende (und vor allem aber die eigene wandelba-

re und vorangehende Willenshaltung prüfende) und damit

im Wahrnehmen sich entwickelnde Eigenschaften hervor-

bringen. Wir haben uns von vorgedachten pädagogischen Ab-

sichten zu säubern, indem wir das Prinzip der rhythmisch-

musikalischen Arbeit erüben, wie Rudolf Steiner es in den Kon-

ferenzen für die ersten Lehrer beschreibt (23. Juni 1920).8

Das gilt besonders auch für die Haltung den kleinen

Kindern gegenüber. Nur wer selber im musikalisch-rhyth-

mischen Arbeits-, d. h. Kulturprozess sich befindet, lässt

den Willen der Kinder frei. Nur aus dem durch diese vor-

angehende Willensfreiheit hervorgerufenen Spiel vermag

sich – gleichsam in einen ätherischen Gegenraum – dieses

als zukünftige, das Vergangene keimhaft wiederholende,

Kulturhandlung herauszubilden. 

Nun soll aber hingewiesen werden auf Inhalte und

Qualitäten, die dem kulturgenetischen Grundprinzip ent-

sprechen und die dem Verlangen des Kindes entgegen-

kommen. Im biogenetischen Grundgesetz der Embryonal-

entwicklung herrscht eherne, leiblich vorgegebene Gesetz-

lichkeit. Im kulturgenetischen Grundgesetz herrscht von

Beginn an – Freiheit. Das heißt: was gesetzmäßig gleich ei-

ner individuellen Freiheitspflanze sich in den ätherischen

Freiraum voranstrebender Kulturarbeit hineingestalten

möchte, hängt gänzlich von unserer schöpferischen Auf-

merksamkeit ab. Die Nachahmung als das Medium, das 

Vehikel des Spieles im ersten Lebensjahrsiebt, ist unspezifisch.

Sie ist – man könnte es so nennen – ein Allesfresser. Sie

nimmt auf, was ihr geboten wird, von den Inhalten der 

sowjetischen Kinderkrippe über den kirchlichen Kinder-

garten und die Montessori-Methode bis hin zum anti-

autoritären Kinderladen und zur gegenwärtigen Waldorf-

kindergarten-Pädagogik. Es ist ein Unterschied, ob wir

sinnvoll Ausgedachtes in das Kinderleben hineinprojizie-

ren oder ob wir, tastend und suchend, gleich den Kindern

und Künstlern, aus dem Spiel ablesen, wessen es bedarf.

Das erste, ideologisch zu nennende Vorgehen, wird Resul-

tate bringen wie das zweite, phänomenologische. Die Fül-

le der Nachahmungsfähigkeit wird jeden in seiner Ansicht

bestätigen, dient sie doch immer. Es ist nur die Frage wem,

dem Vorgeburtlich-Suchenden des Kindes oder dem Betu-

lich-Vorausgewussten des Erwachsenen. 

Die Sache ist ganz einfach: Umgeben wir das Kind mit Kul-

turarbeit, dann ahmt es aus der Tiefe Kulturarbeit nach. Umge-

ben wir es mit Pädagogik, dann wird es später dem Leben gegen-

über ein «Pädagoge», einer der will, was andere wollen sollen.

Oder einer, der lebenslang tut, was andere von ihm wollen, weil

er den Keim zur Selbsterziehung im Spiel nicht entwickelt hat. 

Die Nachahmung als solche erweist noch keine Wahr-

heit. Darin zeigt sich aber die Freiheit passiv: Nachah-

mung ist für (fast) alles zu gebrauchen. Umso größer ist die

Verantwortung, von aller Ideologie, die Gutgemeintes

dem Kinde der Nachahmung zur Nahrung anbietet, abzu-

lassen und goetheanistisch vorgehen zu lernen. Das Ende

herkömmlicher, auch waldorfmäßiger, Kindergartenpäda-

gogik ist damit erreicht. Ein Forschen ist angesagt, für 

welches im Kindergartenalter noch kaum Erfahrungen

vorliegen. Wohl aber auf gänzlich entfernt scheinenden

Gebieten, wie zum Beispiel der neuen, der projektiven

Geometrie, den Umstülpungsphänomenen, der Strö-

mungsforschung, ja auch der goetheanistischen, der orga-

nischen Bauweise. Sehr zu Herzen gehend lehrreich ist

hier das Herangehen an die Physik, wie Martin Wagen-

schein9 sie lehrte, wo der kundige Wissenschaftler auch

die feinsten und zartesten Kindheitserfahrungen und -er-

innerungen als historisch gleichsam nachvollzogene Vor-

stufen physikalischer Forschung auffasst und würdigt. 

Rudolf Steiner gibt die klare Aussage, dass das heutige

Kind vorgeburtlich mysterienbelehrt ist.10 Wollen wir also

Inhalte und Richtungen des kindlichen Spieles, für das wir

umgebende Verhältnisse zu schaffen haben, finden, dann

haben wir das zu studieren, was über die Schulung in den

alten Mysterien bekannt ist. Vertiefen wir uns da in Ein-

zelheiten (z. B. in das, was Rudolf Steiner in den Ostervor-

trägen von 1924 aussagt11), dann kommen wir unver-

mittelt auf Inhalte und Qualitäten, die jeder aus seiner

eigenen Spielerfahrung kennen kann, so das Element der

Höhle, des Eingeschränktseinwollens und Herausgeboren-

werdenwollens aus den Leib eng umschließenden Verhält-

nissen. Wo wir auch beginnen, ist es recht: Die Mysterien zei-

gen Urbilder, die im Spiel auftauchen. Spiele zeigen Elemente,

die auf die Mysterien hindeuten – wir müssen es nur sehen wol-

len. Wir können auch anders ansetzen: Bringen wir Ele-

mente der Umstülpungsmathematik (z. B. den Würfel von

Paul Schatz oder das Pentagondodekaeder von Klaus Ern-

hofer11a) an kleine Kinder heran oder Phänomene der Strö-

mungsforschung, der goetheanistischen Bauweise (z. B. im



Das kindliche Spiel

36 Der Europäer Jg. 9 / Nr. 2/3 / Dezember/Januar 2004/2005

Besuch des Malscher Modellbaues) – nur eben über das 

Bewegen und Erleben, als die handelnde Empfindung,

dann tritt ein Jauchzen ein, tief aus dem Inneren kom-

mend, das besagt: Endlich finden wir, was wir kennen!

Kulturschaffendes Grundgesetz beinhaltet nicht: linearen

Nachvollzug von bereits historisch Geschehenem. Es heißt:

konzentrisch und samenhaft wird zeitlos Geistiges nachge-

schaffen, neugeschaffen, weil es zum inneren Konstruktions-

und Bauelement der Welt, der Erdentwicklung gehört. 

Kinderspiel sieht nur der recht, der die künstlerischen,

mathemathischen, musikalischen, architektonischen,

physikalischen, chemischen, denkerischen Urelemente

selbst in den kleinsten und unscheinbarsten Spielmomen-

ten erahnt, für möglich hält, erkennt – und aus dem Erah-

nen und Erkennen von außen zur Hilfe eilend unterstützt.

Unspezifisch ist die Nachahmung. Ihrer bedient sich die –

vom Engel geführte – Individualität aus dem Umkreis, um

begierig das aufzugreifen, was den Welt-Urelementen ent-

spricht. Keinerlei Systematik hilft uns hier. Aber Motive

können wir lernen, eine Palette von Qualitäten können

wir – wie andere Künstler auch – erüben, gänzlich unähn-

lich dem bisherigen Kindergartendenken. Was leitet uns,

wenn es kein Schema ist? Was bildet das Sensorium der

schöpferischen Geistesgegenwart? Ein Übfeld ist gewiss. Es

sind die zehn Kategorien des Aristoteles, das Welten-Alphabet

(Rudolf Steiner, 22.4.192411).

Es muss hier klar ausgesprochen werden, dass es sich

bei diesen Gedanken über das Spiel nicht um Lesefrüchte

handelt, die spekulativ auf das Leben übertragen werden.

Sondern es handelt sich um ein lebenslanges inneres und

äußeres Wahrnehmen von Tatsachen, die auch mit dem

verbunden werden, was in der Literatur zu finden ist. Nur

so können sie begrifflich gefasst und in einen Kulturzu-

sammenhang gebracht werden. Schiller, Goethe, Steiner

lenken auf das Leben hin. Die Kinder (und auch das ewige

Kind in uns, die Individualität) zeigen die Lebenserschei-

nungen. Und nur, indem wir auf die großen Vorbilder 

und Vorläufer auch begrifflich zurückgreifen, können die

Perspektiven und Dimensionen erscheinen, in die die 

Lebenserfahrungen einzubetten sind. Das Spielalter des 

Kindes muss aus dem bloß Psychologisch-Kindergärtneri-

schen herausgelöst werden. Es ist zu kostbar, um Gegen-

stand eines einseitigen und kleinformatig gehaltenen Be-

rufsbildes zu werden. Spiel, im umfassenden Sinn als die

Fähigkeiten und Kräfte des Menschen gesehen, die in die

Freiheit ihrer Möglichkeiten versetzt sind, hat merkurialen

Quecksilbercharakter. Gleichzeitig hat es etwas vom Wesen

des Feuers. Wollen wir es greifen, so droht es in unendlich

kleine perlende Teile zu zerfallen. Oder es ist verbrannt

und verflüchtigt, bevor wir es gänzlich wahrgenommen

haben. So sind die Ansichten des Spieles in der Literatur

meist herablassende Gedanken von Denkern und Pädago-

gen über das Spiel, das sie von außen betrachten. Schiller,

Goethe, Steiner jedoch schreiben aus dem Spiel heraus,

aus dem in alle Richtungen Zerfließen- und Zerflammen-

Wollen der Lebenserscheinungen. Angesichts der Welt-

bedeutung des kindlichen Spieles – das vom Erlöschen 

bedroht ist – hat heute niemand die moralische Berechti-

gung, das Spiel zu beschreiben, der ihm nicht seine tägli-

che Existenz verdankt.

Das aber heißt in erster Linie, seinen wahrnehmenden Emp-

findungen zu vertrauen. 

Nimmt man Spiel empfindend wahr, dann gelangt man

in Qualitäten hinein. Das Kind sucht nicht in erster Linie

Inhalte des Spieles, sondern in ihnen Qualitätskompositio-

nen. Ich möchte einen derb erscheinenden Ausdruck ge-

brauchen: Es badet, ja es wühlt in Qualitäten, gleichsam

schamlos sich hineinergießend in das, was deren Nuancen

sind. Sieht man es vom scheinbar rein Sinnlichen her,

dann kann Spiel etwas hemmungslos Triebhaftes haben.

Geht man aber mit- und selbsterlebend in Spielmomente

hinein, dann kann man im Laufe der Zeit erkennen: das

Kind (und der echte Künstler) erbadet sich: Substanz, Habi-

tus, Qualität, Quantität, Tun, Leiden, Raum, Zeit, Lage und

Relation. In jedem echten Spielaugenblick befinden wir uns da,

wo Aristoteles, mysterienbelehrt, das Weltenalphabet in den ihn

umgebenden Erscheinungen aufzuspüren sich anschickt. 

Es ist schon seltsam, diese eigentlich welterschüttern-

den Ereignisse innerhalb der Waldorfkindergartenpädago-

gik auf das zentral angeordnete Niveau einer «Freispiel-

zeit» von ... bis ... reduziert zu sehen, das oftmals gerade

noch zugelassen wird, um dann «Wichtigem» und Ge-

plantem zu weichen! Ich will es klar sagen: Der heutige

Waldorfkindergarten kennt entweder das echte Spiel nicht oder

er hat Angst vor ihm. Begriffe und ergriffe man Spiel: der

ganze, so betuliche Rahmen dieser tradierenden Pädago-

gik würde zersprengt.12

«Rhythmus und Rituale» als vom Menschen zu pädago-

gischen Zwecken erfundene äußere Zeitmaße führen zu ei-

nem progressiv domestizierten Menschen (H. Schulze13),

da sie sich – kosmisch losgelöst – der Substanz des Äther-

leibes prägend bedienen. Rhythmen, die aus einem echten,

das Kind absichtslos umgebenden kulturellen Arbeits-

leben erfließen, stärken die Willenskräfte der Individua-

litäten, was ihnen in der Mitte des Lebens zugute kommt

(Rudolf Steiner14). 

Was Aristoteles als die Kategorien beschreibt, was Ru-

dolf Steiner das Weltenalphabet nennt, was scheinbar völ-

lig abstrakt als hochphilosophische (und damit unver-

ständliche) Worte uns entgegentritt, es wird lebendig und

kommt uns nahe, wenn wir die Empfindung befragen. Se-

hen wir das Spiel an: das Kind (und der Töpfer, der Plasti-
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ker) liebt den Lehm, den Ton und mit diesem das Wasser. Je-

der kann sich an die Empfindungen erinnern: die Kälte,

manchmal, im Sommer die Wärme des formlosen Stoffes,

fest, körnig, sich lösend, schmierig, schlammig, entweder

willig Form annehmend, die die begierigen Hände ihm 

geben, oder in mehr und mehr Wasser sich lösend, flüssig

sich hingebend, das Wasser trübend und mannigfache 

Wirbel- und Strömungsformen zeigend. Manche Kinder

möchten tiefer und tiefer hinein. Sie werden «schmutzig»

und genießen es noch. Hier haben wir tief zu erleben 

Substanz, Wesen des Erscheinenden. 

Das Tun und Fühlen der kindlichen Hände im Lehm ist

reine Philosophie: Erspüren des Widerspruchs und Zu-

sammenhanges vom verborgenen Wesen des plastischen

Materials, feinste Partikel von Aluminiumoxyd und Kalk,

und dem Habitus, seiner Erscheinung, das sich dem Was-

ser vereinen will, das trocken härtet und im Feuer unauf-

löslich wird. Im Fühlen und Spielen, welches Wesen und

Habitus erfasst, sucht das Kind zugleich die Qualität des

Lehmes. Die Hände schmecken die Qualität dieser Sub-

stanz. Daraus aber entspringt die Sehnsucht nach Menge

und Fülle: Quantität. Im Formen wird das Material räum-

lich, im Zeitlichen zerfließt es und wandelt sich: Raum und

Zeit. Es gibt sich willig hin und erleidet somit, es klumpt

an Händen und Füßen, beschwert die Schuhe und Hosen.

Es tut auch: Leiden und Tun. Einen Klumpen Lehm an den

Kopf zu bekommen: er ist in seiner Schwere und Nässe

auch schmerzhaft tätig. Und nun Lage und Relation: Lehm

will liegen, er ruht in der Erde. Indem wir ihn herausgra-

ben, relatieren wir ihn, bringen ihn in Verhältnisse, verhalten

uns mannigfaltig zu ihm. Ja, gerade in diesem: Lage und

Relation zeigt sich im Spiel. Spiel ist die Kunst der Relationen. 

Relationen zu erleben und herbeizuführen, nennt Rudolf

Steiner «Schöpfung aus dem Nichts» und misst dieser eine 

hohe, ja die eigentliche menschliche Fähigkeit zu.15 Indem

das Kind – mit Lehm, mit Sand, mit Bauen, Tragen und 

Lasten, mit Rollen, Wippen und Schaukeln, mit der schie-

fen Ebene, im Erklettern von Türmen und Bäumen, im

Flechten und Knoten, im Gehen vorbei an Mauern, Wiesen,

Wolken – mit allem spielt, auch mit Worten, mit inneren

und äußeren Bildern – ja sogar mit der Moral relatiert es –

schafft es Relationen, hebt die Lage der Dinge auf und bringt sie

in freie Verhältnisse, erzeugt es Schöpfungen aus dem Nichts.

Ein durch die Jahrzehnte tradierter Rahmenplan im

Spielalter ist wie ein künstliches Behältnis im Verhältnis

zur Wildbahn von Löwen und Adlern, oft noch nicht 

einmal das! Nicht pädagogisch hoch motivierte Kin-

dergärtner braucht das Kind in diesem Alter, sondern 

erfahrene Mitarbeiter und Vorarbeiter, als praktische

Philosophen, Künstler, Handwerker, Mathematiker, Archi-

tekten, Astronomen, Gärtner und Köche – solche, die um-

gehen mit dem Weltenalphabet auf ihre geübte Weise. Ja,

Pädagogik könnte dabei vergessen werden, einfach so!

Kulturgenetisches, kulturschaffendes Grundgesetz des

Spieles ist das der Freiheit. Es ist so frei, dass es entschwin-

det, wenn wir es nicht sehen. Und es wächst in unendlich

feine Einzelheiten nach innen, gleich einer qualitativen

Fraktalkunst, wie es nach außen sich ausbreiten kann –

wenn wir das tun, was der moderne Erwachsene tut, der

die Bewusstseinsseele kennt und dem Ätherwesen Raum

und Zeit gibt, nämlich tätig zurücktreten. Indem wir Kinder

spielen sehen, treten wir seelisch-geistig zurück und öffnen

Willensbereiche, als wir, angeregt vom Spiel, umso intensi-

ver an unserem frei gewählten Arbeitsthema tätig werden.

Ähnlich den aristotelischen Kategorien wären auch die

Sieben Freien Künste als Kultur-Alphabet anzuschauen und

zu erüben. Die Kategorien sind in ihrer scheinbaren Ab-

straktion dann nahe und nachvollziehbar, wenn wir sie

auf die Empfindung beziehen, die im Spiel forschend

schafft und im Schaffen forscht. In solchem Empfinden

lebt Denken und spürt Weltgedanken auf. Das Kind (wie

der Künstler) ist sich im Tun dieser Gedanken und ihrer

Begrifflichkeit nicht bewusst. Unsere Aufgabe als beglei-

tende Erwachsene ist es, diese Gedanken auch begrifflich

zu bilden. Indem wir sie erkennen, klärt sich das Spiel des

Kindes, weil die Individualität übersinnlich die denkende Di-

mension spürt und durch sie ihre Eingliederung in den fortlau-

fenden Kulturzusammenhang. So wie im Denkprozess des er-

wachsenen Menschen sich aus Wahrnehmung und Begriff

die Vollständigkeit bildet, so wird das Spiel des Kindes erst

das, was es werden will, durch die die Dimensionen erken-

nenden Erwachsenen. Das kulturgenetische Grundgesetz 

entsteht erst im Zusammenwirken von tätigem Kind und er-

kennendem Erwachsenen.

Auch hier spielt sich Freiheit ab, die sich darin erweist,

dass wir dieses Gesetz – zu Recht – leugnen können, weil es

ohne uns nicht da ist. Das wird in steigendem Maße der

Fall sein, als echte Arbeit und damit echte Kultur nicht

mehr ohne Entschluss und soziales Erüben um Kinder he-

rum auftreten. Das Spielalter rückt damit aus einem Ni-

schendasein heraus ins Zentrum: Am Spiel des Kindes erst

erweist sich die entstehende, zukünftige Kultur aus dem Ätheri-

schen.

Die Sieben Freien Künste als historische Realität sind

bekannter, durchschaubarer und damit auch zu vollzie-

hen, im scheinbaren Unterschied zu den zehn Kategorien.

Jedoch Spiel zu sehen vom Trivium Grammatik, Dialektik,

Rhetorik und Quadrivium Musik, Arithmetik, Geometrie und

Astronomie aus ist noch ungewöhnlich.16

Imaginative Zwischenbemerkung: Der zukünftige Garten der

Kinder, in welchem das versiegende Spiel wieder quellen darf –



Das kindliche Spiel

38 Der Europäer Jg. 9 / Nr. 2/3 / Dezember/Januar 2004/2005

ist eine Umstülpung der Schule von Chartres. Wo einst der Ar-

beitsprozess der Bauhütte den Raum erzeugte, in dem der

Weg der Sieben Freien Künste zur inneren Anschauung der

Mutter mit dem Kinde führte, wird nun der rhythmisch-

musikalische Arbeitsprozess als Zeitschöpfung und Kultur-

mutter in seiner Mitte das kindliche und künstlerische Spiel

hervorrufen, in welchem die Sieben Freien Künste, fein

verteilt, sich heranbilden und artikulieren möchten. 

Der heutige Waldorfkindergarten ist einer der Gefühle,

und zwar von Erwachsenen, die sie in die Kinder hinein-

projizieren. Der zukünftige Kindergarten ist einer, der die

kosmische Intelligenz, die dem Wollen, Fühlen und Den-

ken des Kindes innewohnt, aus den Entschlüssen der Wel-

tenmitternacht auf Erden zu bestätigen hat. Denn allein

die kosmische Intelligenzfähigkeit entspricht der michae-

lischen Lebensaufgabe der kindlichen Individualitäten. In

den Sieben Freien Künsten wie in den aristotelischen Ka-

tegorien ist sie erübend anzuschauen. 

Wiederum hilft uns die Empfindung als die ursprüng-

liche Intuitionsfähigkeit weiter. Vertiefen wir uns medita-

tiv-empfindend in die Prozesse von z. B. Geometrie (wo

uns die neue, projektive Geometrie die beste Hilfe sein

kann), sodass wir die sternenhaft sich gliedernde Tätigkeit

mehr verspüren als die Inhalte, dann treten Bewegungs-

bilder auf, die wir als Entsprechungen auch in Spielverläu-

fen entdecken. Dazu gehört allerdings ein Studium des

Spieles, das dem des Tanzes, der Malerei, der Musik und

anderer Künste gleicht. Das Spiel aus dem Spiel heraus ver-

stehen zu lernen, heißt dann auch, neue Begriffe zu fin-

den, die es durchsichtig machen für den, der sich ihm an-

vertraut, so wie es die Begriffe der Malerei, der Musik, der

Architektur gibt. 

Wer als Kindergärtner beginnt und dabei nicht stehen

bleibt und die Kinder zu seinem Lehrer macht, der wird an

die Quelle der Kultur gelangen, Kultur als Arbeit gleich

Leistung gegen Widerstand des zu bearbeitenden Erden-

materiales. Und Kultur als immer neues Erschaffen der Ur-

prinzipien und Urbilder, die durch die Kinder die Welt ver-

jüngen wollen. 

Seit dem Wendepunkt des 11. 9. 2001 tritt der Zerstö-

rungsversuch der inneren Wahrheitsgestalt der Welt, der

bislang noch eher verdeckt gewirkt hat, immer unverhüll-

ter zutage. Im Angesichte des darin sich offenbarenden

Gondischapur-Impulses, der zum Triumphe anhebt, hat

die die kindlichen Ätherleiber prägende ästhetisch-mora-

lische Kunstfigur des Waldorfkindergartenplanes keine

Schutzwirkung, sie hatte sie nie. Die darin vorgespiegelte

kleinformatige heile Welt wird die von ihr geformten

Menschen im Leben zur Flucht nach innen treiben, oder

sie wird in ihrer Fiktion grausam zerschlagen. Lediglich

die in den Individualitäten veranlagte Wahrhaftigkeit vor-

geburtlicher Mysterienweisheit, die tastend im Spiel Be-

stätigung durch vorgelebte echte Kulturtätigkeit erfährt,

wird in der nun sich steigernden Verwirrung den ihr ein-

geborenen Wahrheitsweg zu finden vermögen. 

Kinder leben, wie Pflanzen, von Spurenelementen.

Schon die Spuren eines Bemühens in dieser Richtung wer-

den in den Kinderseelen eine unverlierbare Orientierung

aufwecken.

Hätten wir als Anthroposophen eine Spielerziehung des

kleinen Kindes, die in ihm den Logos erkennt und bestä-

tigt, die Fülle der kosmischen, individualisierten Intelli-

genz, wir könnten der aufklärerischen Spottgeburt der

nun drohenden globalen «Früherziehung»17 ein wahrhaft

positives Gegenbild entgegenstellen.

Werner Kuhfuss
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Die folgende Betrachtung D.N. Dunlops beruht auf einer spiri-

tuellen Tierkreiskosmologie, die zwölf Prinzipien alles Seins und

Werdens umfasst (Vgl. dazu das Schema und die Erläuterungen

in Jg. 8, Nr. 9–10, S. 16.  Sie wurde dem Buch Science of Im-

mortality (London, 1918) entnommen und erscheint hier erst-

mals in deutscher Übersetzung.

Die Redaktion

Der Atem geht durch Leben und Form und durch 

die Form hindurch in das Geschlecht hinein (Invo-

lution); durch Geschlecht, Begierde und Gedanken ent-

wickelt er zur Individualität hin (Evolution). Das ist der

Kreislauf durch die erscheinenden Welten der Phänome-

ne zurück in die unsichtbare geistige Welt. Dieser Kreis-

lauf zeigt den Weg der Seele aus dem Unbekannten,

durch das Bekannte zurück ins Unendliche des Innern

und des Jenseits. Die Ausgestaltung der Persönlichkeit be-

ginnt mit der Atmung. Gelingt es dem Menschen nicht,

vor seinem Tode sein Selbst oder seine Individualität zu

erkennen, so wird er so lange weitere Persönlichkeiten

heranzubilden haben, bis er die große Aufgabe des Er-

denseins erreicht hat und durch die Erfahrungen vieler

Inkarnationen nicht mehr am Kreislauf von  Geburt und

Tod teilnehmen muss. Mit der Atmung beginnt die Invo-

lution. Alle heiligen Schriften verweisen darauf, dass auf

dieser Stufe der Entwicklung der Mensch ein «Atem-We-

sen» ist. Dieses «Atem-Wesen» regt durch seinen Atem

die Keime des Lebens an. Die großen Astral-Meere wer-

den durch den Atem bewegt und zeigen sich später 

sichtbar in den männlichen und weiblichen Leibern. Das

ist der Zeitpunkt, ab dem in der menschlichen Gestalt 

die Begierde auf den geistigen Atem anspricht und sich

mit dem menschlichen Denken verbindet. Damit be-

ginnt die menschliche Verantwortlichkeit, weil «der Ge-

danke Schicksal ist». Durch das Denken verwandelt der

Atem Leben, Form, Geschlecht und Be-

gierde in das Gewand des höheren Selbst,

die wahre Individualität.

Die Individualität ist nicht Leben; zwar

gibt sie den Impuls zum Atmen, das dann

das Leben erweckt und den Kurs des Le-

bens mit all seinen Aufgaben bestimmt.

Die Individualität ist nicht Form; gleich-

wohl kreiert sie für jede Inkarnation die

Gestalt. Nach der Vorgabe des Plans wird

jede Persönlichkeit durch die Lebenskräfte

geformt und als Geschlecht in die physi-

sche Welt hineingeboren. 

Die Individualität ist geschlechtslos; sie selbst ist jedoch

der Verursacher der Entwicklung von der einstigen Zwei-

geschlechtlichkeit zum einen oder anderen Geschlecht,

damit sie durch die Gluten der Sexualität hindurch für die

Erdenkräfte gestählt wird. Durch den Wechsel von Ein-

und Ausatmung kann die Individualität durch die Erfah-

rungen der unterschiedlichen Neigungen der Geschlech-

ter Gleichmaß finden: im Geschlecht kann sie durch die

zufriedenstellende Erfüllung der Pflichten gegenüber der

Familie und der Welt lernen, das in Gleichgewicht und

Harmonie zu bringen, was als getrennt erscheint, aber in

Wirklichkeit eine vollkommene Einheit bildet.

Die Individualität ist nicht Begierde, obwohl sie die 

Begierde aus ihrem Schlafzustand weckt. Sie bedient sich

der Begierde und überwindet den Widerstand, den sie ihr 

bietet. Dadurch stärkt sich der Geist und verwandelt die

Begierde in Wille.

Die Individualität ist nicht Gedanke, jedoch bringt sie

durch ihre Anwesenheit in der Atmung durch die Begierde

Gedanken hervor. Ein Prozess, durch den sich die Indivi-

dualität letztlich über Schmerz und Freude, Armut und

Reichtum erhebt und aus der Feuerprobe der Versuchung

rein und unsterblich hervorgeht. 

Die Individualität wird der höhere Geist genannt, das

Ich-bin-Ich-Prinzip in jedem von uns, welches die Persön-

lichkeit überschattet und sich nur zum Teil von Leben zu

Leben inkarniert. Durch die Persönlichkeit spiegelt sich im

niederen Geist jener Teil des höheren Geistes, der sich bei

jedem von uns mitinkarniert. Dieser Teil des Geistes ist es,

der den meisten Menschen als Geist bekannt ist. Zum jet-

zigen Zeitpunkt der Entwicklung nimmt er fünf Aufgaben

durch  Riechen, Schmecken, Hören, Sehen und Tasten, all-

gemein als die fünf Sinne bekannt, wahr.

Bei höchstentwickelten Menschen jedoch gibt es noch

bestimmte Organe im Gehirn, die sehr wesentlich mit

dem Vorgang des Denkens zusammen-

hängen, namentlich die Hirnanhang-

drüse (Hypophyse) und die Zirbeldrüse

(Epiphyse). Mit der Entwicklung dieser

zwei Organe ist es dem Geistigen möglich,

zwei weitere Aufgaben zu erfüllen, die uns

letztlich zur Erkenntnis unseres eigenen

Wesens führen. Diese zwei Organe wer-

den jedoch nur von ganz Wenigen, wahr-

scheinlich nur von den höchsten Weisen

betätigt. Wir alle handeln schon so lange

unter der Herrschaft der Begierde, dass

diese Organe durch Mangel an Gebrauch

Individualität und Persönlichkeit

D.N. Dunlop
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verkümmert sind. Der höhere Geist kann nur voll an-

wesend sein, wenn die Individualität sich zum Gebrauch

jener Organe befähigt und sie belebt. Der niedere Geist

verbindet sich entweder mit dem höheren Geist oder mit

den Sinnen und Begierden, wie es bei den meisten von

uns der Fall ist. Zum Beispiel gibt es zwei Arten der Liebe:

Die eine, die wir gewöhnlich als Liebe bezeichnen, ist 

eigentlich Begierde; die andere ist mit dem höheren Geist

verbunden; ihr Wesen ist das Opfer, das Aufgeben des 

eigenen Selbstes für etwas, was gewöhnlich nur als ab-

strakte Prinzipien erscheint.

Jener Teil der Individualität, den wir niederen Geist

nennen, strömt bei der Geburt mit der Atmung in die Per-

sönlichkeit. Üblicherweise inkarniert sich der Mensch

durch die physische Atmung in den physischen Leib. Der

niedere Geist zieht durch die Atmung in den Leib ein, aber

nicht mittels der physischen Atmung, denn diese ist nur

ein Reflex des Geist-Atems, den wir als niederen Geist be-

zeichnen, welcher wiederum eine Widerspiegelung des

höheren Geistes oder der Individualität ist, der in der Bibel

«Heiliges Pneuma» oder spiritueller Atem genannt wird.

Dieser spirituelle Atem wird sich so lange nicht ganz im

Menschen verkörpern können, bis der Mensch sich erneu-

ert hat; ein erneuerter Mensch wird der genannt, in den

der spirituelle Atem ganz eingezogen ist. Die Geschichte

von der Taufe Jesu mit der sich herabsenkenden Taube ist

symbolisch dargestellte Wahrheit. 

Der Mensch begrenzt seine Welt durch seine eigene Ge-

dankenwelt. Die Welt der Individualität besteht aus einem

Gewebe von Gedanken, in dem sich der Weber bewegt und

webt. Die Spinne befestigt ihren seidenen Faden an einen

Gegenstand, dann an einem anderen u.s.w., dahinein webt

sie ihre Welt. Auf ähnliche Weise spannt das Ich seine Ge-

danken, befestigt sie an Personen, Orte, Ideale, an diesem

und jenem, und baut so seine Welt. Die Welt jedes Men-

schen ist subjektiv, sein Universum wird durch ihn selbst

begrenzt. Seine Anziehung, seine Aversionen, seine Un-

kenntnis und sein Wissen  liegen in ihm selbst; begrenzt

lebt er in seiner eigenen Welt, seine Gedankenbilder sind

seine Wirklichkeit.  Das Spinnennetz kann man wegfegen,

die Spinne aber bleibt, um ein neues Netz zu spinnen. So

veranlasst die Individualität, dass in jedem Leben für sie

selbst eine neue Welt durch die Persönlichkeit erschafften

wird, dieses mag ihr dabei nicht bewusst sein, sowie der

Spinne ihre früheren Netze nicht mehr bewusst sind. 

Die meisten Menschen gebrauchen die Ausdrücke 

«Persönlichkeit» und «Individualität» als Synonyme, aber 

ihrer Bedeutung nach sind sie ganz gegensätzlich. Der Be-

griff Persönlichkeit leitet sich von personus ab, das bedeu-

tet «Durch-Tönen»; das Wort Individualität leitet sich ab

von individuus, nicht teilbar. Das zeigt den Unterschied

ganz deutlich. Individualität bezieht  sich also auf ein

Ganzes, eine Welt oder ein Wesen, das das Prinzip des

Selbstbewusstseins in sich  trägt. Die Persönlichkeit stellt

das Kleid dar, das die Individualität trägt. Die Individua-

lität in uns allen, die wir eigentlich sind, ist das unteilbare

ewige Ich, das durch die persona, die Maske, die Persön-

lichkeit denkt, spricht und handelt und sich mit der Rolle

im Drama des Lebens identifiziert. Die Persönlichkeit wird

aus Leben, Form, Geschlecht und Begierde gebildet; rich-

tig aufeinander abgestimmt bilden sie die Beschaffenheit

des Gehirns, in das die Individualität atmet und durch das

sie denkt.  Die Persönlichkeit kann als Baum betrachtet

werden, durch den die Individualität, wenn sie ihn in

rechter Weise nährt und beschneidet, durch das Sammeln

und Essen seiner zwölf Früchte ein bewusstes, unsterb-

liches Leben erlangen kann. Die Persönlichkeit ist eine

Form, durch die die Individualität sichtbar wird und ihre

Rolle im Drama der Zeiten spielt. Sie ist auch wie ein Tier,

das die Individualität für ihre Zwecke gezeugt hat und das,

geführt und geschult, seinen Reiter durch Dschungel und

Gefahren zu einem sicheren und friedlichen Ort tragen

wird. Die Persönlichkeit kann mit einem Königreich ver-

glichen werden, in dem die Individualität der König 

ist, umgeben von den Sinnen, seinen Ministern. In den 

königlichen Kammern des Herzens hält der König Hof.

Durch die Gewährung der nur gerechtfertigten und

brauchbaren Ersuchen seiner Untertanen, den Sinnen,

wird der König Herr des Chaos und wird ein wohlgelei-

tetes Königreich erschaffen, in dem jeder einzelne Sinn

sich zum Wohle des ganzes Leibes verhalten wird. 

Vor der Geburt durchlebt regulär jeder Mensch mit dem

Aufbau einer neuen Persönlichkeit und ihrer Ausstattung

mit den Schätzen des Erbstromes, der nach der Geburt

wirksam wird, die Gestaltung und Entwicklung des Uni-

versums von seinen Anfängen an durch alle geschicht-

lichen Zeitabschnitte. Die gesamte bisherige Evolution

wird von uns allen vor dem Eintritt in die physische Welt

in abgekürzter Form rasch durchlaufen. Die Individualität

ist Schöpfer, Erhalter und Neuschöpfer unseres Univer-

sums, während wir in der alchimistischen  Werkstatt des

Leibes verweilen, jener wunderbaren Werkstatt, die die ge-

heimnisvolle Bibliothek enthält, in der wir die Geschichte

der Menschheit zu lesen vermögen. Sie birgt die Aufzeich-

nungen der Zeitalter und das Schicksal der Zukunft; in 

dieser Werkstatt findet man die Destillierkolben und

Schmelztiegel, in denen die Individualität durch die Nah-

rungsstoffe des Leibes das Elixier des Lebens, den Nektar

der Götter, extrahieren kann. Die Individualität ist der Al-

chemist, der durch die Kunst der Magie Wünsche, Gelüste

und Begierden verändern kann und der diese niederen

Metalle, geprüft durch das Feuer im Schmelztiegel des Lei-
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Ich-Bewusstsein von der höchsten Warte erlangt haben.

Das wird uns letztlich in das kosmische Bewusstsein ver-

setzen, in dem wir uns mit der ganzen Menschheit eins

fühlen und uns mit allen gleichsetzen werden. 

Aus dem Englischen von Christine Mueller, Achterwehr (D)
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bes, in reines Gold zu verwandeln vermag. Hier wird dann

das geheimnisvolle Werk aller Zeiten vollendet: die Ver-

wandlung des Tieres in den Menschen, und letztlich des

Menschen in einen Gott. Die Persönlichkeit hat eine gro-

ße Bedeutung. Wäre es nicht so, warum wurde sie dann

überhaupt geschaffen? Würde man sie jetzt zerstören,

würden wir in dunkle Nacht zurückfallen oder Gefangene

bleiben, über Wissen verfügend, aber ohnmächtig, es zu

nutzen, wie ein Arbeiter ohne Werkzeug, ein Töpfer ohne

Scheibe, ein Gott ohne sein Universum. Ohne Obstbaum

kann der Gärtner keine Früchte ernten, ohne Kostüm

kann der Schauspieler seine Rolle nicht  richtig spielen,

ohne Königreich gäbe es keinen König, der Magier könnte

ohne seine Werkstatt keine Magie bewirken. Auf der ande-

ren Seite, gäbe es keine Individualität, keinen Arbeiter, kei-

nen Töpfer, keinen Gott, keinen Gärtner, keinen Schau-

spieler, Reisenden oder König, welchen Sinn hätten diese

Dinge? Welchen Sinn hätte das Kostüm ohne Schauspie-

ler? Leben ist der Baum, Gestalt das Kostüm, Begierde das

Tier, sie komponieren einen geschlechtlichen physischen

Leib. Der Leib ist das Laboratorium, die Individualität der

Magier, Denken der Prozess der Umwandlung; Leben ist

der Bauarbeiter, Form die Planung, Geschlecht das Gleich-

gewicht, die Individualität ist der Architekt, Denken der

Prozess, Begierde die Kraft.

Die Begierde ertönt in vielen Stimmen, die lauteste ist

meistens vorherrschend. Die Individualität hat nur eine

Stimme, die in der Ruhe und Stille des Herzens vernom-

men werden kann und jeden Streit und alles Eifern befrie-

det. Sie wird die Stimme Gottes genannt, die Stimme des

verinnerlichten Christus, des Höheren Selbst. Folgen wir

dieser Individualität, wird sie uns Kraft und Macht verlei-

hen und die Sicherheit, das Rechte getan zu haben; sie

wird uns in Frieden durch alle Stürme des Lebens schrei-

ten lassen, bis wir unser Selbstbewusstsein, das Ich-bin-
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Schulungsweg und Wirtschaftsleben
Zu: Andreas Flörsheimer, «Dreigliederung
und Globalisierung» Jg. 8, Nr. 11 (Septem-
ber 2004)

Das Wichtigste in den Betrachtungen von
A. Flörsheimer war mir doch der Hinweis
auf den Widerspruch der Auffassung von
R. Steiner zu S. Gesell bezüglich der Geld-
lehre. Fast alle «Heilsapostel» wie Kenne-
dy, Lietser, Roeder, Eckhard Behrens vom
Seminar für freiheitliche Ordnung, G.
Hennich in der Humanwirtschaft gehen
doch von der Geldschraube aus. Nehme
man doch den Zinseszins weg oder erhö-
he die Inflation auf den stabilen Wert
zwischen 3–5% und die Massenarbeitslo-
sigkeit verschwindet. Letzteres wurde in
der Tagung mit dem Titel «Gefahrenzone
Deflation» in Bad Boll vertreten. Wenn
nur alles so einfach wäre!
Wichtig war mir deshalb in der Buch-
besprechung zu Waages Buch Mensch /
Markt / Macht R. Steiners Seminarbespre-
chungen: «(...) der ganze Gesellsche Ge-
danke ist nichts als ein Gedanke, der her-
ausgeboren ist aus einer vollständigen
Unkenntnis des Wirtschaftslebens als sol-
chem. Wenn man wirklich ins Wirt-
schaftsleben eingreifen will, dass dabei et-
was herauskommt, so handelt es sich
darum, dass man nicht beim Gelde ein-
greift, sondern dass man in die Konsump-
tion und Produktion in lebendiger Weise
eingreift. Da kommt es darauf an, dass 
Assoziationen sich bilden, welche die
Möglichkeit haben, auf den Wirtschafts-
prozess einen wirklichen Effekt auszuü-
ben.» – Der Fliegerschriftsteller Antoine de
Saint-Exupéry sagte schon 1944: «Es gibt
nur ein Problem, ein einziges in der gan-
zen Welt: Den Menschen eine geistige 
Bedeutung wieder zu geben, ein Suchen
nach geistigen Werten (...) alle Zusammen-
stürze der letzten 30 Jahre haben nur zwei
Ursachen: Die Sackgasse des Wirtschafts-
systems des 19. Jahrhunderts und die
Hoffnungslosigkeit im Geistigen.» R. Stei-
ner sagte zu diesem Thema: «Wie breiten
wir eine einheitlich wirkende Geistigkeit
unter den Menschen aus? Dann können
wir uns in Assoziationen im Wirtschaftsle-
ben zusammenfinden (...) und keine Sam-
melbüchsen sind für den Osten mehr nö-
tig.» (GA 332a). Also dem Sinne nach
sagen beide genau dasselbe: Wie kommen
wir weg von der Raffgier beim Menschen,
d.h. zu geistigen Werten? Für mich ist die
Antwort diese: Mit dem Schulungsweg

und der Charakterbildung beginnen – das
Wirtschaftsleben in Assoziationen gestal-
ten – das Geld als reines Tauschmittel ein-
führen. Alles andere ist für mich: das Pferd
am Schwanz aufzäumen.
P.S. Im Seminar von A. Caspar «Wege 
zu wirtschaftlichem Aufschwung – Wirt-
schaft nach menschlichem Maß» wer-
den andere Massstäbe gesetzt.

Norbert Schenkel, Königshofen

Noch einmal: «Albrecht Strohschein»
Zu: Werner Kuhfuss, Albrecht Strohschein
(1899-1962), Ein sehr persönlicher Hinweis
(...), Jg. 9, Nr. 1 (November 2004)

Dem im November 2004 in dieser Zeit-
schrift erschienenen Aufsatz von Werner
Kuhfuss über Albrecht Strohschein
möchte ich ergänzend und klärend etwas
hinzufügen, da die Sichtweise sowohl
gegenüber der betreffenden Persönlich-
keit als auch dem erwähnten Michaels-
hof gegenüber in dem Aufsatz leider
recht einseitig ist. Immerhin handelt es
sich um einen Menschen und dessen
Wirken, ohne den es heute keine «welt-
weit» bekannte anthroposophische Heil-
pädagogik gäbe, und auch nicht den von
ihm begründeten Michaelshof, der weit
in der Welt bekannt war. Das alles wäre
nicht möglich gewesen ohne die Initia-
tivkraft Albrecht Strohscheins.
Sollte Werner Kuhfuß, bevor er diesen
Aufsatz schrieb, für eine Leserschaft, die
diesen vor 42 Jahren verstorbenen Men-
schen zumeist nicht selber gekannt hat,
sich gefragt haben, ob diese Persönlich-
keit über die rein persönlichen, subjektiv
geschilderten negativen Erlebnisse hinaus
nicht auch objektiv positive Seiten in sei-
nem Menschsein gehabt haben muss?
Und wenn Werner Kuhfuss meint, er habe
«die bedeutende anthroposophische Per-
sönlichkeit nahe gekannt», so ist für ein
«nahes Gekannthaben» die Zeit viel zu
kurz, die er mit ihr zusammen erlebt hat.
Es ist nur zu hoffen, dass das in dem Auf-
satz erwähnte Buch von G.A. Kon die
ganze Problematik auf eine objektivere
Ebene heben kann!
Zu allem Diesbezüglichen: Sollte nicht
ein Mensch, der schon vor 42 Jahren über
die Todesschwelle gegangen ist und sein
gewesenes Leben unter gänzlich anderen
Aspekten betrachtet, mit einer größeren
Ehrfurcht «beurteilt» werden können?   

Marianne Börsch, Bad Liebenzell – UL (D)
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Karl Heyer:

Geschichtsimpulse
des 
Rosenkreuzertums
Aus dem 
Jahrhundert 
der Französischen
Revolution

Die lang erwartete Neuauflage
dieses Klassikers über 
Christian Rosenkreuz und den
Grafen von St. Germain

Über Christian Rosenkreuz und den Grafen von Saint-Germain
gibt es nur wenig brauchbare Literatur. Karl Heyers zunächst 
gesondert veröffentlichte Darstellungen – sie erscheinen hiermit
in 4. Aufl. unverändert in einem Bande vereinigt – sind auf der
Grundlage entsprechender Ausführungen Rudolf Steiners ent-
standen.

238 S., gebunden, Fr. 35.– / € 24.– ISBN 3-907564-02-2

Thomas Meyer (Hg.):

«Brückenbauer
müssen 
die Menschen
werden»

Rudolf Steiners und 
Helmuth von Moltkes Wirken
für ein neues Europa

Mit einem erstmals publizier-
ten Text Rudolf Steiners 

Erstmals in Buchform veröffentlichte Aufzeichnungen von
Astrid Bethusy, Jürgen von Grone, W.J. Stein und Rudolf Steiner.
Der Leser erhält  Einblick in die welthistorische Mission Helmuth
und Eliza von Moltkes. Sie waren im 9. Jahrhundert die maßgeb-
lichen Architekten für das Europa des 2. Jahrtausends und wirk-
ten nach ihrer Begegnung mit R. Steiner für eine menschenwür-
dige Zukunft Mitteleuropas. Diese kann aber nur herbeigeführt
werden durch Menschen, welche mit den (eingehend dargestell-
ten) zwei «Hauptsätzen» der anglo-amerikanischen Politik der
Gegenwart vertraut sind. 
Herausgegeben und eingeleitet von Thomas Meyer. 

120 S., brosch., Fr. 24.– / € 16.– ISBN 3-907564-38-3

Laurence Oliphant:

Wenn ein 
Stein ins Rollen
kommt ...

Aufzeichnungen eines 
modernen Abenteurers, 
Diplomaten und Okkultisten

Oliphants Autobiographie 
in Ausszügen: 
Erstmals auf Deutsch 

Laurence Oliphant (1829–1888) war eine der ungewöhnlichsten
Gestalten des 19. Jahrhunderts. Mit fast allen politischen Ereig-
nissen seiner Zeit verknüpft wurde er als Nichtjude Vorkämpfer
eines friedlichen Zionismus und Wegbereiter einer spirituellen
Weltanschauung. Rudolf Steiner hat den Zusammenhang Oli-
phants mit dem Leben des römischen Dichter Ovid erforscht
und die Gestalt von Oliphant damit in eine weltgeschichtliche
Perspektive gerückt.
Herausgegeben und übersetzt von Thomas Meyer.

120 S., broschiert, Fr. 24.– / € 16.– ISBN 3-907564-40-5

Thomas Meyer:

Der
11. September, 
das Böse 
und die Wahrheit 

Fakten, Fragen, Perspektiven

Neues Licht auf das größte
Verbrechen des beginnenden
21. Jahrhunderts

Dieses kleine Buch räumt mit der offiziellen US-Verschwörungs-
theorie auf, die Attentate vom 11. September 2001 seien erstens
für jedermann eine Überraschung gewesen und zweitens auf Isla-
misten zurückzuführen, deren Aktionszentrum «Al-Qaida» heißt. 
Es stellt das größte Verbrechen des beginnenden 21. Jahrhun-
derts in einen weltgeschichtlichen Zusammenhang und zeigt an
ihm die Notwendigkeit einer vernünftigen, geisteswissenschaft-
lich orientierten Auseinandersetzung mit dem Bösen auf.
Mit einer Timeline zum 11. September von José García Morales.

120 S., broschiert, Fr. 24.– / € 16.– ISBN 3-907564-39-1
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Claudia Törpel:

Man denkt 
nur mit dem 
Herzen gut

Zum Leibverständnis der 
alten Ägypter

Für die Menschen im alten
Ägypten war das Herz das ei-
gentliche Erkenntnisorgan. Der
hohe Stellenwert, der ihm in
Medizin, Kunst und Mythos
beigemessen wurde, offenbart
zudem ein tiefes Wissen um die
spirituelle Bedeutung des Her-

zens als Sonnenorgan. Im Herzen wurde die alle Wesensglieder
des Menschen zusammenfassende Natur des Ichs erlebt. Wer in
diese Geheimnisse ägyptischer Mysterienkultur eindringt, wird
sich veranlasst fühlen, heutige Sichtweisen grundlegend zu
überdenken. In der altägyptischen Kultur mit ihrem Mumifizie-
rungskult wurden die Keime für unser derzeitiges wissenschaftli-
ches Denken gelegt. Am Beispiel des Herzens wird deutlich, wie
diese Wissenschaft einer Erweiterung durch die anthroposo-
phisch orientierte Geisteswissenschaft bedarf, damit das gegen-
wärtige medizinische System wieder im eigentlichen Sinne
menschlich wird.

224 S., Fr. 37.– / € 24.– ISBN 3-907564–37-5

Ekkehard Meffert:

Carl Gustav Carus–
Arzt, Künstler,
Goetheanist 

Eine biographische Skizze

Carl Gustav-Carus (1789–1869)
war eine der bedeutendsten Ge-
stalten der Goethezeit. Er war
nicht nur Arzt und Naturwissen-
schaftler, sondern auch Maler. Er
war u.v.a. mit Caspar David Frie-
drich und mit König Johann von
Sachsen, dem bedeutenden Dan-
teübersetzer, befreundet.

Mefferts Buch wirft nicht zuletzt auch neues Licht auf die karmi-
sche Beziehung zwischen Carus und Brunetto Latini.

144 S., geb., 36 Abb., Fr. 32.– / € 19.80 ISBN 3-907564-32-4

«... die bislang beste Biographie des Dresdener Arztes, Natur-
forschers, Landschaftsmalers, Psychologen und Philosophen ...»

Gesnerus – Schweizerische Zeitschrift für Geschichte der Medizin und
der Naturwissenschaften, Dezember 2000

Alle Bücher sowie das Gesamtverzeichnis 2003/2004 
sind über den Buchhandel beziehbar.

Beachten Sie auch unsere Internet-Seiten unter www.perseus.ch
P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

A U S  D E M  V E R L A G S P R O G R A M M  D E S  P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

Ehrenfried Pfeiffer:

Ein Leben 
für den Geist

Pfeiffers autobiographische 
Erinnerungen

Pfeiffers autobiographische
Erinnerungen; Aufzeichnun-
gen zur Ernährung, zur Äthe-
risation des Blutes, zur Kris-
tallisationsforschung, zum Er-
leben des Christus; mit Brie-
fen aus dem Nachlass und 
Beiträgen von Lexie Ahrens
und Paul Scharff. 

Herausgegeben und eingeleitet von Thomas Meyer.

3. Auflage, 240 S., brosch., Fr. 37.– / € 21.50 ISBN 3-907564-31-6

Thomas Meyer:

Ichkraft und Hell-
sichtigkeit

Der Tao-Impuls in 
Vergangenheit und Zukunft

Mit dem Wort «Tao» ist ein
weitgespannter Entwicklungs-
impuls verbunden, der das
ganze Verhältnis von Ich und
Welt umfasst. «Das Tao drückt
aus und drückte schon vor
Jahrtausenden für einen gro-
ßen Teil der Menschheit das

Höchste aus, zu dem die Menschen aufsehen konnten», stellte
Rudolf Steiner fest. «Ein tiefer, verborgener Seelengrund und eine
erhabene Zukunft zugleich bedeutet Tao.» 
Diese D.N. Dunlop gewidmete Schrift zeigt den Entwicklungsweg
vom alten atlantischen Tao-Bewusstsein über die hybernischen
Mysterien, das Tao-Erleben bei Goethe bis zur modernsten Form
des «Taoismsus», wie sie in der Philosophie der Freiheit R. Steiners
zu finden ist. Auch die Tao-Technologie der Zukunft wird dabei
berührt. 

144 Seiten, geb., Fr. 26.– / € 17.– ISBN 3-907564-36-7
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Totale Sonnenfinsternis in der Türkei
Ringförmige Sonnenfinsternis in Spanien
Venus als Johanni-Leuchtfeuer

… und weitere Hinweise auf besondere Konstellatio-
nen und Finsternisse mit vielen farbigen Abbildungen
und astronomischen Erklärungen. Sternkarten für jede
Jahreszeit sowie phänomenologische Betrachtungen
zum aktuellen astronomischen Geschehen.
Eine Betrachtung zum Mond als unserem «wider-

sprüchlichen kosmischen Nachbarn» bildet einen ande-
ren inhaltlichen Schwerpunkt des diesjährigen astro-
nomischen Begleiters. Die ganzseitigen Abbildungen
des Sternenhimmels mit beschreibenden Texten helfen
Orientierung am Nachthimmel zu finden. – 
Für neue Wege zu einem spirituellen Verständnis der
Sternenwelt und ihrer Beziehung zum Menschen ist
die Beobachtung der Himmelserscheinungen eine ent-
scheidende Grundlage. Der Sternkalender bietet hier-
für eine Vielzahl von fruchtbaren Anregungen.

2004, 112 S., Kt.
Durchgehend farbige 
Abbildungen 
Fr. 29.– / € 18.–,  
ISBN 3-7235-1220-8

Wolfgang Held

STERNKALENDER

Erscheinungen am Sternenhimmel
Ostern 2005 / Ostern 2006

Hrsg. Math.-Astron. Sektion  am Goetheanum

INNENARCHITEKTUR
STEIGER & PARTNER

ATELIER FÜR RAUMGESTALTUNG UND WOHNDESIGN
GRENZACHERSTRASSE 97  CH-4058 BASEL - TEL. 061-691 32 89  FAX 061-691 32 30

Sie brauchen Lebensräume? Wir gestalten sie.

Eva Brenner Seminar               für Kunst- und Gestaltungstherapie

Selbständige berufsbegleitende Ausbildung zum/zur Biographiebegleiter/in
F1-Kurs: Die Jahrsiebte
F2-Kurs: Gesetzmässigkeiten 
F3-Kurs: Alter, Praxis, Techniken

Studienbeginn: jeweils im April
Seminar- und Ausbildungsunterlagen: Schule und Atelier
Sekretariat Eva Brenner, Postfach 3006, 8503 Frauenfeld, Telefon 052 722 4141, Fax 052 722 10 48

86.5 mm breit

So viel Europäerfläche erhalten 
Sie für nur Fr. 50.– / € 32.–
Tel./Fax 0041 (0)61 302 88 58 28
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m

m
 

h
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Anzeigenschluss Heft 4, Februar 2005: 7. Januar 2005
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Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen
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RUDOLF STEINER INSTITUT KASSEL

Drei Berufsausbildungen

Sozialassistenz

Voraussetzung: Mittlere Reife. Praxisfelder in ganz Deutschland.

Seminarblöcke in Kassel. Zusatzkurse für die Fachhochschulreife.

Dauer: zwei Jahre staatliche Anerkennung

ErzieherInnen für Kindergarten, Hort und Heim

Voraussetzung: SozialassistenIn oder verwandte Berufsausbildung 

oder Hochschulreife mit einem Praxisjahr.

Ausbildungsschwerpunkte: Das Kindergartenalter, freie Kinder- und 

Jugendarbeit und heilende Erziehung.

Dauer: zwei Jahre und Berufspraktikum                           staatliche Anerkennung

Heilpädagogik 

1 1/2  jährige Vollzeitausbildung

Voraussetzung: Erzieherausbildung oder Berufsausbildung im sozialen,

pädagogischen oder pflegerischen Bereich und zweijähriger Praxis. 

staatliche Anerkennung

2 1/2  jährige Teilzeitausbildung

Neun 3 - 4 wöchige Blöcke, Wochenenden und Vor-Ort-Kurse

Voraussetzung: s.o. und eine mindestens halbe Anstellung in einer 

anthroposophischen sozialpäd./sonderpäd. Einrichtung.

staatliche Anerkennung

RUDOLF STEINER INSTITUT

Fachschulen für

Sozialpädagogik und

Heilpädagogik

Berufsfachschule für

Sozialassistenz

Wilhelmshöher Allee 261

D- 34131 Kassel

Telefon: 0561-9308830

Telefax: 0561-9308834

e-mail: Steiner.Institut@t-online.de

Pelagius-Hefte

Aus der Grundlagenforschung der 
anthroposophischen Pädagogik

Pelagius-Heft I
Aus dem Inhalt:
Rüdiger Keuler: «Über die inneren Voraussetzungen des in
anthroposophischen Einrichtungen arbeitenden Pädagogen»
Herwig Duschek: «Was ist los in der anthroposophischen 
Pädagogik?»
Rüdiger Keuler: «Hat die Nachahmung als Erziehungsprinzip
ihre Bedeutung verloren?» u.a.

Pelagius-Heft II
Aus dem Inhalt:
Rüdiger Keuler: «Werden wir der Anthroposophie und den
mit ihr verbundenen Verantwortlichkeiten gerecht?» u.a.
Rüdiger Blankertz: «Vom Leben der Freien Waldorfschule in
der Zeit ihres Untergangs»
Irene Diet: «Energie statt Seele»

Pelagius-Heft III
Aus dem Inhalt: 
Pietro Archiati: «Wie Dornach Anthroposophie und 
Christentum fördert»
Rüdiger Keuler: «Anthroposophische Pädagogik als Voraus-
setzung der Menschheitsentwicklung»
«Wie die Fliege an der Wand. Eine Plakataktion der Alanus-
Hochschule» u.a.

Bestelladresse: Pelagius-Seminar, Kerpstrasse 17, 
D 53844 Troisdorf, www.pelagius.de
Schutzgebühr 4€ plus 1€ Porto, Betrag in Euro oder Brief-
marken beilegen.
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Monatsschrift auf 
Grundlage der Geisteswissen-
schaft Rudolf Steiners

Bestellen Sie jetzt

� 1 Probeabonnement 
(3 Einzelnummern, oder 1 Doppel- und 
1 Einzelnummer) Fr. 27.– / € 17.–

� 1 Jahres- oder Geschenkabonnement 
Fr. 108.– / € 65.–

� 1 AboPlus 
(1 Jahres- oder Geschenkabonnement plus
Spende) Fr. 160.– / € 100.–

1 Probenummer gratis 

Alle Preise inkl. Versand und MWST 

Bestellungen: Ruth Hegnauer 
General Guisan-Str. 73, CH– 4054 Basel
Tel./Fax: 0041 (0)61 302 88 58 oder 
E-Mail: e.administration@bluewin.ch

Die Zeitschrift erscheint im Perseus Verlag

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch

Unterm 
Weihnachtsbaum

Der vorliegende Band Unterm Weihnachtsbaum
enthält eine Auswahl von 18 Weihnachtsliedern in
Folge für Klavier. Alle Lieder haben ein Vorspiel
und werden durch Zwischenspiele miteinander 
verbunden. Dabei wurden Tonarten bevorzugt, 
die ein Mitsingen ermöglichen. Die Singstimme
(mittlere Lage) mit Liedtexten liegt bei.

Zusätzlich wurden für diese Ausgabe besinnliche
Texte zusammengestellt. Es finden sich 
Gedichte und Geschichten von Theodor Storm,
Clemens Brentano, Selma Lagerlöf u.a.

VHR 3545  € 12.50 /sFR. 25.50

Musikverlag Holzschuh 

Erhältlich im Fachhandel 


